
		
		Neuester deutscher Parnass

		(Eine Sammlung Manier-Gedichte)

		 

		Ein Gespräch im Himmel,

als

Vorbemerkung

		Apollo: Lieber Momus,
du bist lange ausgeblieben. Wo hast du denn gesteckt in's
Teufelsnamen?

		Momus: Sehr in Eurem
Namen, lieber Unsterblichster, denn Ihr habt mit einer boshaften
Teufelei mir den langweiligsten Auftrag unter der Sonne
gegeben.

		Apollo: Ich bin sehr
begierig zu hören, was meine Zunft in unserem deutschen Vaterlande
seit einem Jahrzehende getrieben hat.

		Momus: Ihr hättet mir
nur auch zehn volle Jahre Zeit geben sollen. Und was haben wir Zwei
Vernünftigeres zu thun, als Verse zu machen oder gemachte Verse zu
loben, wenn wir sie nicht tadeln müssen?

		Apollo: Spotte nicht
über meinen Lebensberuf, sondern berichte!

		Momus: Nur das nicht,
im Gegentheil will ich Euch blos Etwas vorlesen, daran Ihr gerade
genug haben werdet. Ich habe mir nämlich so ziemlich das
Interessanteste für Euch, und namentlich für mich, notirt. Damit
ich aber nicht nöthig hätte, in den Geruch eines Literarhistorikers
ohne Diplom zu gerathen, so habe ich es gemacht, wie jene Aerzte,
welche Gleiches mit Gleichem heilen, und mich einer Art poetischer
Homöopathie beflissen, die Eure Genehmigung erhalten wird. Daß
allerlei Krankheit vorhanden ist, werden Ewr. Weisheit trotz aller
Ihrer kostbaren Bemühungen um die deutsche Poesie nicht läugnen
wollen; ich bedauere dabei nur, daß Ihr einen so tollen und
unschmiegsamen Abgesandten gewählt habt.

		Apollo: Da Du keine
ernsthafte Bestie bist, wie irgend ein Mensch von seinen
Mitmenschen sagt, sondern Einer der Unsterblichen, denen –
wenigstens zu Homers guten Zeiten – der Humor Lebens-Quell und
Würze war, so hoffe ich von Dir, wirst du mir's zu Dank und
Vergnügen gemacht haben, den Menschen aber zur Erbauung.

		Momus: Ihr könntet
auch noch Mehreres lernen, Edelster. Daher habe ich zugleich meine
Arbeit Ewr. Fassungskraft angemessen und nur für Solche ungenießbar
gemacht, welche den weltberühmten Schritt vom Erhabenen zum
Lächerlichen, statt mit fröhlichem Antlitz, mit Priestermiene thun.
Jene, wozu Ihr gehört, haben wohl so viel Herzensgüte im Leib, daß
sie auch die Züchtigung durch edle Ironie als Mittel der
Verständigung gebrauchen; diese aber werden, wie immer, den Ernst
für Scherz und die Ironie für Ernst, den Humor selbst aber übel
nehmen.

		Apollo: Du sprichst
beinahe so gut, als ich selbst, höre deswegen sogleich auf, und
lies mir vor!

		Momus: Ich habe ein
halbsatyrisches Büchlein niedergeschrieben, welches Ihr wohl
später, als Begründer und Erhalter der Poetik, gleichsam wie
Traktätlein unter die Menge bringen könnt:

Ihr müßtet nur noch einen passenden Commentar (etwa zur Strafe)
durch irgend einen Witzbold dazu fertigen lassen, welcher Letztere
das Werkchen mehr erläutert, als belobt, und besonders zeigt, daß
ich sogar mich bestrebt habe, Alles noch schöner zu machen; daß ich
nicht leichtsinnig zu Werke gegangen, daß ich nur das
Charakteristische hervorgesucht, daß ich das Geschmackvolle
glücklich vermieden habe.

		Apollo: Ich werde
höchst ungeduldig über dein Gerede.

		Momus: Sogleich! Aber
vergesset nicht, daß das Gesuchteste in meinem Schriftchen gerade
oft das Ungesuchteste ist, das ich oft gerade vorgefunden und weise
angebracht habe. Auch habe ich Unwissenheit nicht vertuscht,
Koketterie nach Kräften getrieben, und war selten im Fall, zum
nachdrücklicheren Verständniß der Verkehrtheiten karrikiren zu
müssen.

Verzeiht also, wenn die Wahrheit Euch zuweilen nicht ergötzen
sollte, ich habe jedoch immer versucht, widrige Farben durch
komisches Licht erträglich zu machen. Seid versichert, ich bin so
redlich als möglich gewesen, und hoffe also, Euch einen
respektabeln Dienst geleistet zu haben. – Die tüchtigen
Schriftsteller werde ich dann ein andermal im Original vorlesen;
Thoren, Pfuscher und derlei Wichte jetzt nur berühren, insoweit sie
leider Ohren gefunden haben (sie selbst haben keine, oder
ungehörige). Namen nennen sie auch nicht, oder nicht mehr, denn sie
haben die ihrigen allmälig verloren. Ich gebe Euch darum Manieren,
die sich selbst bezeichnen, somit auch Ewr. Bequemlichkeit nicht
beunruhigen. Leider bemerke ich nur noch, daß ich sogar das Genie
nicht schlafen ließ, wo es sich mit dem berühmten »quandoque«
brüsten wollte, aber ich versichere Euch zugleich, daß ich dies
thun zu müssen äußerst selten in die empfindliche Lage gekommen
bin.

		Apollo: So lies
einmal schnell so etwas Lyrisches, damit nimmt es Niemand genau,
und ich bin gutmüthig aufgelegt. Lasse mir aber alle Glossen weg,
ich weiß doch Alles zum Voraus.

		Momus: Es gibt aber
Dinge zwischen Himmel und Erde, dem eigentlichen Bereich der Lyrik,
von denen sich Euer Scharfsinn noch wenig träumen ließ.

		Apollo: Kein Wunder,
wenn es nichts Klassisches ist.

		Momus:

	
		
		Ultramontanes Genie

oder

ein Gesang aus Amaranth(*)

		Motto: Ein Schneider hat dich gemacht.
Lear

 

		

	         
	Herr Walther wallt im Walde,

Mit Hermelin verbrämt,

Sein Hüfthorn, das erschallte

So süß und so verschämt,

Am Seidensammtbarette

Die goldne Trottel rankt,

Und über'm Amulette

Die Reiherfeder schwankt.
Es schlägt in reiche Falten

Der Purpurmantel sich,

Den zwei Agraffen halten

So trutzig ritterlich.

Beperlt, besteint, bebändert,

Schaut er sich sinnend an,

Wer hat dich so verändert,

Du deutscher Rittersmann?

Er schweigt und beugt sich nieder

Und richtet dann sich auf,

Und beugt sich tiefer wieder,

Die Hand gen Schwertesknauf!

Die sanfte Locke schmieget

Sich kindlich um sein Ohr,

Und eine Thräne bieget

Sich aus der Wimper vor.

Und aus der Ferne nahen,

Auf stolzem blankem Roß,

Die feuchten Augen sahen

Gismund mit geckem Troß.

»Gib mir mein Koller wieder,

Gib mir mein stählern Hemd!«

So ruft er treu und bieder

So spricht er stolzzergrämt.

»Wenn meine Ahnen wüßten,

Wie ich verweichlicht bin,

Sie knirschten: einem Christen

Kommt solcher Tand zu Sinn?«

Und vor der Herrin Füßen

Wirft Ketten er und Tracht,

Die blauen Augen fließen –

Gismund? Gismunde lacht:

Was faselst du von Christen,

Bist du noch so bornirt?

Von des Gefühls Gelüsten

Noch nicht emanzipirt!

Schau um dich, Herr der Erde,

Die perlt im Lenzesschmuck,

Es schmückt sich jede Gerte

Du liebest Schmutzesdruck!

Herr Walther schielt der Schönen

In's feuersprüh'nde Aug' –

Ihn überläuft ein Sehnen,

Dem Sprosser gleich im Strauch.

Er zittert mit der Linken

Auf ihr Pilaster-Knie,

Die Augen thäten ihm sinken,

Er wußte selbst nicht wie.

Doch plötzlich fährt er rückwärts,

Und seufzt zum Himmel auf,

Dann wieder Kleidungsstückwärts,

Das lag im Gras zu Hauf.

Und den bebuschten Lippen

Entfährt ein scharfes Wort,

Und gen die Männerrippen

Kocht ihm das Herz sofort.

»Was nützet dir dein Prunken

Im sprüh'nden Goldeslicht?

Was alle Demant-Funken

Hast du die Demuth nicht?

Du möchtest nur genießen,

Zu aller Buße träg,

Jetzt hab' ich's dir bewiesen:

Du gehst den falschen Weg!«

»O steig' vom eiteln Rosse

Und wandle in's Gemach,

Entsage diesem Schlosse

Voll übermüthger Schmach;

O sitze hin zur Spindel –

Es ist nur um die Zucht –

Verflucht sey aller Schwindel

Und aller Stolz verflucht!«

»Brich ab das Jagdvergnügen,

Das dich so wild zerstreut,

Laß uns in's Kloster biegen

Und einmal büßen heut.

Zwar hab ich nichts dagegen,

Daß man sich freut der Jagd,

Doch ist mir dran gelegen

»O sey mir treue Magd!«

Er zieht ihr von dem Finger

Den strahlenreichsten Ring,

Den Lilienhaut-Umschlinger,

An dem ihr Auge hing –

Er schleudert ihn hinunter

In Sees Grund und sagt:

»Hier roste, schnöder Plunder,

Du sey mir treue Magd!«

Und hellauf zuckt ein Lachen

Durch's wälsche Angesicht,

Sie spornet den Wallachen

Und weilet länger nicht.

Als wie ein Blitz geschwinde

Hinschießt sie durch's Gehölz,

Es bauschen sich die Winde

In der Schabrake Pelz.

Herr Walther starrt der Stolzen

Mit stummem Vorwurf nach,

Und der Verachtung Bolzen

Dem Aug' entjagen jach.

Er hat kein Wort gesprochen,

Entwallet still zu Thal,

Er ist in's Knie gebrochen,

Und weinet noch einmal.

Da steht ihm gegenüber

Und winkt mit weißer Hand,

Und hauchet schnell vorüber

Die süße Amaranth.

Was mocht' er wohl da denken?

Was floh sie stumm davon?

Mit Wehmuth ihn zu tränken

Entschwand die Vision.

Wohl sieht er stille stehen

Beisammen Blumen zwei,

Die eine kaum zu sehen,

Die andre prunkend frei.

Er wallt noch eine Miglie,

Bis er frohlockend spricht:

Kennst du die Sumpfeslilje,

Und das Vergißmeinnicht?

Was wallt er durch die Buchen

Vorbei am Weiherstrand?

Er scheint etwas zu suchen,

Gefaltet Stirn und Hand.

Er biegt in eine Grotte –

Dort leuchtet Jesu Christ –

Und danket seinem Gotte,

Daß er kein Atheist.

Die tiefsten der Gedanken

Durchzücken ihn wie Lied,

Und Hochgefühle ranken

Wie Eppich in's Gemüth.

Was er mit sich gesprochen,

Das ist so geisteshehr,

Was seine Pulse pochen,

Das läßt sich sagen schwer.

Da zupft's ihn an der Kuppel

Des treuen Ahnenschwerts,

Und frägt mit kaltem Skrupel,

Ob durstig auch sein Herz?

Es war der Edelpage

Mit der Genossen Schaar,

Die zur Heremitage

Still hergeschlichen war.

Der hält die schwere Platte

Voll köstlichen Konfekts,

Der reicht, geschliffen matte,

Den Kelch und nickt: wie schmeckts?

Der Maitrank, Limonade,

Der Glühwein, der Sorbet,

Der prahlt mit praller Wade,

Dem sitzt's so knapp und nett.

Der nippt verstohlner Weise,

Der spielt mit dem Geschmeid,

Der zieht im Sande Kreise

Mit Fußes Leichtigkeit,

Der äugelt mit der Schale

Von schillerndem Krystall,

Der schwenket Glutpokale

Und trotzet ihrem Fall.

Der stemmt sich in die Hüfte,

Der schnippet mit der Hand,

Der lächelt in die Lüfte,

Der schielt in's Atlasband,

Der wirft sich vor, der neiget

Des Kopfes Lockenstaat,

Der plaudert, der, der schweiget,

Der schimmert im Brokat.

Herr Walther stiert und blicket

Augschweifend in der Rund;

Hat diese hergeschicket

Zum Hohne mir Gismund?

Mit nerv'ger deutscher Rechte

Zertrümmt er das Geschirr,

Und scheucht die feinen Knechte

Mit droh'ndem Schwertgeklirr.

Die fliehn und kichern freche,

Er aber bricht in's Knie,

Und heiße Zährenbäche

Enteilen ihm wie nie.

Den Ellenbogen stützt er

Auf Beichtesstuhles Kant',

Und in Gedanken schnitzt er

In's Schnitzwerk Amaranth.

Was hört' er draußen schallen

Waldvögelein so trüb?

Weh euch, ihr eitlen Hallen,

Weh deinem stolzen Lieb!

O daß sie immergrünte,

Die Minne frommer Zeit,

Die, fern du aller Sünde,

Trugst vor der Waldesmaid!

Wo Berg und See sich schmiegen

Mit Sehnsucht ineinand,

Dort ließest jüngst Du liegen

Auf heißem Schooß die Hand?

Gismundens Liebesheucheln

Es wußte, großer Gott!

Dir Gluten abzuschmeicheln

Zu Deinem eignen Spott.

Herr Walther biegt die Stirne

An einer Eiche Stamm,

Ueber die Alpenfirne

Sehnt er sich lobesam;

In ihren Eisenpanzer

Sehnt sich die biedre Brust,

Damit als Mann, als ganzer,

Er würde sich bewußt.

Er träumt von Waldesdüften

Und heil'ger Einsamkeit,

Epheudurchrankten Klüften,

Wildrosig überschneit.

Und eine Harfe schweben

Sieht er und geisterhaft

In leisen Klang verbeben:

In Wehmuth Leidenschaft.

Hoch überm Schwarzeswalde,

Tiefgolden, emaillirt,

Entschwebte sie und hallte

Von Waldesduft berührt;

Und Hüfthorn, Orgel, Flöte,

Sie schwebten all heran,

Die heilige Drommete,

Posaune laut voran.

Und Harfen über Harfen,

Violin und Violon,

Wie gaben sie so scharfen

Erschütternd hehren Ton!

Es wallen die Akkorde

Wie Donner des Gerichts,

Und sagen mehr als Worte –

Hier sagten Worte Nichts!






		 

	
		
		Aus der Ghaselenfabrik

		

	       
	Ob es die Locken lockend, Augen auch,

Die Lippenseime? weiß ich ganz und gar nicht.

Ob ich im Strahle deines Angesichts,

Im Wellenbade süßen Redeworts,

In Liebe taumle oder Trunkenheit,

Wach' oder träume, weiß ich ganz und gar nicht.

Drum auch verzeihe mir, daß dich zu schaun,

Ich Zeit versäume fleißig ganz und gar nicht;

Weil Andres kaum mich Kranken hoffen läßt

Fruchtlorbeerbäume – Reisig ganz und gar nicht.

Dich aber Zauberin, liebliche Nachtigall,

Da deinem Lied der Seel' entfalten sich

Die Rosenkeime, preis ich ganz und gar nicht,

So du dich nur in leere Luft verhauchst,

Statt in die Saiten meines Busenspiels –

Millionen Zäume leg' der Sehnsucht an

Und nur der Zäume dreißig ganz und gar nicht:

Indem ich schwerlich bei Verstande bin,

Wenn ich begeistert stolze Verse feil',

Denn arme Reime reiß' ich ganz und gar nicht.

Noch wen'ger aber dichten ungereimt

Kann ich, denn Seume heiß' ich ganz und gar nicht –

Ein Dichter, wisset, liebesgramberauscht;

Ist insgeheime bei sich ganz und gar nicht.





		 

	
		
		Almanächtige Reime

		

	   
	Wenn nach süßem Abendschlummer

Die Natur im Monde liegt,

Da beginnt der große Kummer,

Der zur Brust sich schmiegt.
Denn ich denke dein, Geliebte,

Wie du mich vergessen hast,

Wie Verrath dein Herzchen übte

Sonder Ruh noch Rast.

Und die Sehnsucht, ach, zu stillen

Wandl' ich in dem Dämmerlicht,

Brechend ohne meinen Willen

Ein Vergißmeinnicht.

Und ich sag' es dir alleine,

Daß ich gern verrathen bin,

Denn die Thräne, so ich weine,

Strömt als Lied dahin.

Und der Schmerz um das verlorne

Liebesblütheparadies

Gleicht so seltsamsüß dem Dorne,

Den die Rose ließ.






		 

	
		
		Albummelei(*)

		

	         
	Rauschend in den Katarakt der Wonne

Wogt die unbekannte Sonne

Des Verlustes seelenvoll dahin.

Ew'ge Harmonieen wallen über,

In die bodenlosen Freudenzüber

Schöpft der Menschen Danaidensinn.

Keine Hoffnung segnet ihre Thaten,

Auch der Glückliche fühlt sich beladen,

Und den Stachel in der eignen Brust

Sinkt er abwärts krank und schuldbewußt.
Durch's Getümmel ausgebrannter Krater

Schleicht der Würde schwergeprüfter Vater

Zu dem Traum des wandelnden Geschlechts;

Der Vergeltung Antwort grüßt die Klage

Und es schwankt die umgekehrte Wage

In den Ausdruck eines todten Rechts.

Ungeläutert aus den Wirklichkeiten

Siehst du das Verhängniß rückwärts schreiten,

In der stillverbiß'nen Schranke starrt

Schon die Zukunft durch die Gegenwart.

Einstens aber labt den Adamiden

Der Erkenntniß trauter Seelenfrieden,

Und das Urtheil bricht sich ab den Zahn;

Jenseits flüstert heimliche Geberde,

Auf der kummerlosen Vatererde

Schweigt der ungerührte Wahn.

Welten lodern, doch Begierden schlummern,

Hermes selber nimmt sich einen krummern,

Einen minder starren Todesstab

In die schatt'ge Unterwelt hinab.






		 

	
		
		»Heinrichs« letzter Gedanke

		

	       
	Mich langeweilet das B – – ll,

Die Freiheit, die Lektüre,

Der Lieder murmelreicher Quell

Zur Gosse sich verliere!
Ich, des Jahrhunderts Dichterheld,

Kann reden wie Menschengeschick dumm,

Ich rufe hinaus in die nachtende Welt:

Cacatum jam est pictum.

Da steh' ich so ganz, so gar allein,

Was ist aus mir geworden?

Ich lebe, das kolossalste Schwein

Von Epikurs Kohorten.

Und doch hat Niemand für so viel Geld

So feine Verse gedichtet,

Ich habe die Nothdurft der ganzen Welt

Durch meine Werke verrichtet.

Die jauchzenden Völker – an meinem Sarg

Sie brechen in wildes Geheul aus,

Es brechen Laster tantalisch arg

Und vorprometheische Gräu'l aus.

Es hauchen die Rosen Leichenduft,

Das Kichern verlernen die Veilchen,

Und lüstern balgen an meiner Gruft

Die Hexen sich mit den Heil'gen.

Die Sonne tröpfelt als siedendes Gold

In die Rachen der Pharisäer,

Der Mond vom Himmel herunterrollt

Auf den Pabst und seine Schwäher.

Das jüngste Gericht erscheint alsbald

Mit dem liebenswürd'gen Leviathan,

Und hinter dem Finger der Vorsehung krallt

Seine Teufelsfaust der Satan . . .

Doch du, mein Verleger, verzeihe du mir,

Wenn ich jetzt Nichts mehr schmiere,

Bedenke, daß ich ein Laxier

Statt Versen bei mir führe.

Mein liebes Liebchen, wenn du weinst,

Daß ich dich habe vergessen –

Bedenke, daß die Trüffeln einst

Ich wundersgern gegessen.

Mein holdes angetrautes Weib,

Bald wirst du mir entlaufen!

Werd' eine Hur zum Zeitvertreib,

Ich will den Gram versaufen.

Mein süßes deutsches Publikum,

Dein Liebster war ich ja immer;

Besorge nur ferner meinen Ruhm,

Es fällt auf dich der Schimmer.

Jehovah mein, erbarme dich,

Wenn ich dich oftmals betrübet,

Du liebest alle Menschen, ich

Hab' jedes Mensch geliebet.

Nun schwebet mir vor nichts Anderes, als

Der Weltnachtstuhl voll Gestankes,

Ich walle, den Strick um meinen Hals,

Zum heiligen Strome Ganges;

Ich mache dort in der Gegend herum

Das Paradies ausfindig,

Ich werde wie ein Erzengel dumm,

Wie Adam und Eva unmündig.

Gazellenaugen glotzen mich an,

Die Lotos bekomplimentirt mich,

Den Buckel küßt mir ein heiliger Mann

Und eine Lady skizzirt mich.

Ich hänge mich auf am Palmenbaum

Wie Absalon mit den Haaren,

Versunken in süßlieben Traum,

Ankommt mich's, abzufahren.

Einst, wenn sie nimmer wird drangsalirt

Die Welt, so wett' ich, daß man

Zu meinem Grabe pilgern wird

incl. Tullius Maßmann.






		 

	
		
		Unter dem Porträt des heimlichen Genie's

		

	Ozean ist Dichterbusen,

Den die Lebensstürme packen,

Nach dem Götterwink der Musen

Speit er Perlen oder Kraken.





		 

	
		
		Moderne Ritterpoesie

		

	       
	Ich sah sie unter Fratzen statt Gesichtern,

Entbehrend eines Herzens grünen Gruß,

Wie unter einer Brut von Afterdichtern

Ein Feuergenius ersticken muß!!
Mir bluteten die sporngeschmückten Fersen:

Fort ritt' ich, ha! in wüster Wetternacht.

Gleich den Gedanken, meinen wilddiversen,

Bäumt sich der Hengst, als ging es in die Schlacht.

Das stolze Thier verlechzt am rauhen Kies,

Das edle. O zurück jetzt in die lüstren,

Glanzfluthenden Gemächer, die ich ließ,

Jetzt oder nie muß sich das Bild entdüst'ren.

Noch ging die Strahlende nicht zum Altar,

Verlobung nur ist, was sie heute feiern:

Jetzt klirr' ich mitten in die schale Schaar –

Und lief're Stoff den Jamben meines Byron.






		 

	
		
		Ein »unpolitisch« Lied, ein »garstig« Lied

		

	Zensur und Polizei,

Juhei!

Wie sind wir doch so frei,

Au weih!





		 

	
		
		Blüthe politischer Poesie

aus

dem vorigen Decennium

		

	Erste Hälfte



	       
	Wie lang noch soll ich rufen

Euch Schläfern in das Ohr?

Taucht aus des Geistes Kufen

Noch kein Gedank empor?

Verlottert ist die Schraube

An jedem Fürstenthron,

Bald taucht empor der Glaube

Der Revolution.
Hinweg mit euren Klostern,

Hinweg mit eurem Dom!

Es kommt ein neues Ostern,

Ein Ostern ohne Rom.

Es braust durch deutsche Lande

Die Botschaft des Advent,

Euch wär' es ewig Schande,

Wenn sie euch schachmatt fänd'.

Der Freiheit Acker düngten

Die Ritter schon St. Jörgs,

Die Franklin und Washington,

Die Donnerer des Bergs,

Die Husse, Spartakusse,

Die Decius des Tods –

Mit dem Verrätherkusse

Flieht die Ischarioths!

Ich möcht' den Tag begehen,

Da jede Glocke ruft

Mit fürchterlichem Wehen

Die Tyrannei zur Gruft;

Da's von den Thürmen schallte,

Was jedes Herz bekennt:

Geschlossen ist das alte,

Der Knechtschaft Testament.





	 

Zweite Hälfte



	
	Ade, ihr Biedermänner,

Die Blut, ein Tropfen, schreckt!

Kein Gott hat noch im Jänner

Den Frühling auferweckt.

Es gilt ein Aderlassen,

Ein' Tummelplatz der Wuth,

Es werden alle Gassen

Strombette für das Blut!
Heran die Guillotine,

Heran das Beil des Volks;

Dein Heil, damit es grüne,

Proletariat verfolg's!

Der Strahl des Völkerlenzes

Bricht in die Nacht herein,

Ha, panem et circenses!

Nachtmahl von Brod und Wein!

Der Herrscher Vielerleiheit

Thut nun und nimmer gut;

Wohlan! die Braut heißt Freiheit;

Der Bräutigam heißt Blut.

Und Priester sind die Henker

Und Altar das Schaffot,

Jahrhundert du der Denker

Begrabe deinen Gott!

Den Samen der Betrüger

Verweht das Sturmgebraus –

Ihr aber, neue Pflüger,

Streut andern Samen aus.

Ihr wühlt mit freiem Pfluge

Und mit dem Roß der Wuth,

Und Euer Arnold Ruge

Jahrbücher schreibt mit Blut.






		 

	
		
		Blutrothe Lieder

		

	I. Lied aus gebildeter Feder
resp. aus dem FF



	           
	Steigt aus euern blut'gen Grüften,

Die ihr trugt ein Heldenherz;

Denn ich witt'r es in den Lüften,

Wie da gährt ein neuer März.

Aus dem Rauschen dieser Stürme

Hör' ich zu der Menschheit Heile

Einen Zug von Guillotinen

Und das Schwirren heil'ger Beile.
Nur im Blute wohnt die neue

Freiheit, nur im rothen Blut!

Kommen wird der Tag der Reue,

Wenn der Stahl noch länger ruht;

Wenn nicht bald an jedem Baume

Uns ein Volksverräther baumelt,

Wenn nicht bald von jeder Klinge

Uns ein Schergenhaupt enttaumelt.

Wie der Scheik aus Mädchenarmen

Reißet euch vom Mitleid los,

Wie die Rothhaut stürzt auf Farmen

Stürzt euch in der Mordlust Schooß!

Schrecket so die Kamarilla,

Wie das Wigwam wird geschrecket,

Wenn den Leu von Madagaskar

Frevelnd der Malaie necket!(*)

Seht! wie sie die Zähne fletschen,

Die von dem Hyänenbund,

Mit den eigenen Kartätschen

Stopfet ihren gier'gen Schlund!

Nur wenn jedes Herz muß zittern

Vor dem Schwurgericht der Rache,

Wird das Volk die Freiheit inne,

Triumphirt die gute Sache.

Nicht allein die Fürstenthrone,

Und die Pfaffenstühle nur,

Lodern auf im Flammenhohne,

Fallen dem Vernichtungsschwur –

Nein, es sorgt der Hahn, der rothe

Daß er keinen Giebel fehle,

Der nicht unter sich beherbergt

Eine Proletarierseele.

Nur wenn diese goldnen Lehren

Ueber alle Welt gestreut,

Wird dereinst auch wiederkehren

Die verheißne goldne Zeit.

Wo kein Würger mehr zu schauen,

Kein Aristokratentiger,

Kein Verräther und kein Sklave,

Schurke nicht und nicht Betrüger.

Drum wohlauf, ihr rothen Brüder,

Geht an euer Tagewerk!

Deine Lenze tagen wieder

Edle Männerschaft vom Berg.

Knirschet auf, und schwingt die Beile!

Kein Erbarmen und kein Schonen

So zertritt das Volk die Hyder

Aller künft'gen Reaktionen.





	 

II. Aus Volksmund



	
	Nieder mit dem schlechten Hecker,

Der das Volk vergessen hat,

Nieder mit dem Tellerlecker,

Der das Volk verlassen hat!

Hecker, Hecker, Bourgeois,

Hecker ist ein Bourgeois!
In Amerika, dem Lande,

Thut er jetzo gütlich sich.

Hecker, ist das keine Schande?

Bist du kein Verräther nicht?

Hecker, Hecker, Bourgeois,

Hecker in Amerika.

Bist Aristokrat geworden,

Und nun wirst du auch gehenkt.

Dich muß man zuerst ermorden,

Denn es wird dir Nichts geschenkt.

Hecker, der als Schuftibus

Für die Freiheit sterben muß!






		 

	
		
		Deutscher lyrischer Sozialismus(*)

		

	I. Proletariers
Frühlingslied



	       
	Ha! wie grün sind alle Sachen,

Weit und breit!

Grün wie mein Lachen,

Grün wie mein Neid.



	 

II. Proletariers Sommerlied



	
	Ha! wie golden glänzt die Sonne –

Holde Fratze!

Schnödes Katzengold,

Es glänzt »für die Katze«.



	 

III. Proletariers Herbstlied



	
	Ha! wie saftig reifen Früchte

Gelb und rothe –

Während ich reife zum Zuchthaus,

Oder zum Tode.



	 

IV. Proletariers Winterlied



	
	Ha! wie glatt ist Eis und Schlittenbahn

Allerwärts!

Glatt wie eure Zunge,

Erfroren wie euer Herz.



	 

V. Die Nähterin



	
	In dem schwülen Erdgeschoße

Sitzt die kranke Nähterin,

Eine Arbeit auf dem Schooße

Für die kalte Herzogin.

Zwanzigmal ist schon der Faden

Ihr gerissen diese Stund,

Den sie aus des Bourgeois' Laden

Kaufte, abgespart dem Mund.
Ohne Nahrung vierzehn Tage,

Vierzehn Nächte saß sie da

In verzweiflungsvoller Lage,

Ohne daß sie Jemand sah.

Ihre armen Siebensachen

Sind von Thränen schmutzignaß,

O es ist dies nicht zum Lachen,

O es ist zum Weinen das!

Da erscheint mit rothem feisten

Angesicht der Mietsherr wild:

Zahlung soll sie heut noch leisten,

Zahlen dieses Engelsbild!?

Seht, wie sie mit dürren Händen

Klammert sich um seinen Bauch:

Lassen's Sie's nur heut bewenden!

Doch sie tritt der schnöde Gauch.

Und an diesem rohen Tritte

Bricht der Wimmernden das Herz;

Menschlich war doch ihre Bitte,

O Tyrann, kennst du den Schmerz?

Ohne Blumen, ohne Lieder

Wurde sie bei Nacht verscharrt

Doch das Scheusal grinste bieder

In der Menschen Gegenwart.






		 

	
		
		»Schwache Stimme«

eines

Lebendigen

		

	           
	O Loos der Märtyrer! so bittersüß – sey's

Denn drum gewagt! Der plumpe Würfel fiel.

Ça ira – weine nicht, Georg-Odysseus!

Nur im Exil ist heute noch Asyl.

Der alte Ozean wird dich umrauschen,

Dich hat die schale Welt verkannt.

Nur seinen Liedern sollst fortan du lauschen,

Mit Menschen nimmer eitle Worte tauschen,

Seit jedes Herz ein Sykofant.
Einst rief ich euch: vom Haupt die Nebelkappen!

Zum Teufel mit der kahlen Klerisei!

A bas, so warnt' ich, mit den kecken Wappen,

Und frei zu seyn, seyd einmal nur so frei.

Jetzt kann euch meine Stimme nimmer retten,

Nachdem versäumt der Augenblick –

O knirschet nur in eure Sklavenketten,

Ihr macht nicht mehr die größte aller Wetten!

Verlor'ner Donner: republique.

Wer möchte heute seyn der Großen Tadler?

Im Aug' des Grollenden sind sie kein Dorn.

Wohl haß' ich den Verrat und seine Adler,

Doch Jene trifft mein einsam keuscher Zorn,

Die halben Weges feige stehen bleiben

Und mit Proklamationen nur

Ihr eignes Todesurtheil unterschreiben;

Der Freiheit Genius muß sich selbst entleiben,

Seitdem die Freiheit Sinekur.

Reißt ihr die Throne aus dem Mist der Erden,

Sie wuchern nach – das ist das Weltgericht.

So wird Europa niemals urbar werden,

Ihr Herren seyd die rechten Pflüger nicht.

Ihr werdet nun und nimmermehr Hellenen,

Das ist des Pudels letzter Kern –

So wenig als die Liebe mit Hyänen,

Kultur mit Barbarei sich läßt versöhnen,

Als Judith mit dem Holofern.

Ihr wollt den Geist in kranke Hürden pferchen,

Im Angesicht des jungen Morgenrot's?

Ihr wahrlich hört nicht schmettern seine Lerchen,

Seht unter Rosen nicht das Schwert des Tot's!

Noch ward kein Feldherr unter euch geboren,

Denn eure Schlachten waren Hohn.

Ich habe bessern Fahnen zugeschworen –

Zehntausend Griechen waren nicht verloren –

Doch ihr habt keinen Xenophon.

Kredenze, Lieb, die Qual nicht zu verlängern,

Die letzte Zähre unsres Vater Rhein!

Ein Pereat Europen's Müßiggängern!

So laß mich schlürfen diese Neige Wein.

Von nun an soll mein Lied verblutend feiern,

Das einst der Freiheit Gasse war,

Das Lied der Edeln, welcher nicht mit euern

Treulosen Flaggen wollte planlos steuern,

An Geist allein kein Proletar.

Nie blüht der Freiheit Lenz aus Trikoloren,

Millionen Oriflammen braucht der Lenz;

Ich aber predigte nur tauben Ohren,

Und eine Metze ward die Konsequenz . . .

Der Weise zieht mit trauernden Standarten

Auf stilles Eiland fern im Meer,

Des Herzens Frühling mag allein er warten,

Und der Entsagung rettende Kokarden

Steckt er sich auf, und liest Homer.






		 

	
		
		Aus dem Handbuche

der

Liebeleien und Geibeleien

		

	       
	Wenn Küsse flüstern durch die Nacht

Mit heimlich süßem Wehn,

Und Sterne still in Silbertracht

Durch ihren Himmel gehn,

So ruf ich, schlafet wohl jawohl!

In Ruh,

Die lieben Aeuglein zu,

Die Engel Gottes hüten euch,

Lulu!
Wer weinen kann, dem ist so wohl,

Gebenedeit ist der,

Vom Dünensand bis nach Tyrol

Und wieder bis an's Meer.

Auch er schläft wohl, wie ihr, jawohl!

In Ruh,

Die lieben Aeuglein zu,

Die Engel Gottes hüten euch,

Lulu!

Entschlafen ist das blaue Meer

Und träumend ruht der Kiel,

Und sanft erklingt darüberher

Ein goldnes Saitenspiel.

Es singt und klingt, schlaft wohl, jawohl!

In Ruh,

Die lieben Aeuglein zu,

Die Engel Gottes hüten euch,

Lulu!

Fahr' wohl, fahr' wohl, fern ferne du!

Die Liebe macht verscheucht –

Ich aber – finde keine Ruh,

Die braune Wange feucht . . .

Doch ihr, o schlaft nur wohl, jawohl!

In Ruh,

Die lieben Aeuglein zu,

Die Engel Gottes hüten euch,

Lulu!






		 

	
		
		Dachstubenpoesie der Lenautiker(*)

		

	         
	Auf meine Liebe, die seitdem verwest,

Wie Geier gierig über Leichen,

Hinstürzten wieder der Verzweiflungspest

Glutäugige Gedanken ohne Weichen:

Erinnerung, des Wahnsinns Mutter sie,

Sammt ihrer hurtigen Schwester, Phantasie,

Erfaßte mich auf öder, weiter Reise –

Genossen, die der Zufall zu mir spie,

Schreckten die Geier und die Speise.
Durchs Thor der Wolken rollte voll und rund

Die brüllende Gewalt des Donnerlärmes,

Wie Jovis Zorn, verkündet durch den Mund

Des fußbeschwingten, redekund'gen Hermes.

Dann Todtenstille – über Moos und Uld,(*)

Gleichwie Verstummen wegen arger Schuld,

Gleich einem bösen lastenden Gewissen,

So schweigt der See, deß vor'ge Tageshuld

Ein Mord aus seiner Brust gerissen.

Ha, wie der Blitz in's wüste Wasser zischt

Und greller Schein die Felsen blendet,

Nicht anders, wenn ein Hoffnungsstrahl sich mischt

In eine Brust, die qualenvoll verendet.

Jetzt rasseln Schloßen in das bange Thal,

Weiß, groß, gedrängt, in zügelloser Zahl,

Wie Sparterpfeile in den Knäul der Perser,

Wie Kürassiere auf der Stätte blutger Wahl

Rückprallen vor dem Klang der Mörser.

Und Nacht durchflutet rauschend die Natur:

Ein Fluch des scheidend zornigen Tages,

Und wieder donnerts wie ein Rütlischwur

Von tausend Männern rauhen Schlages.

So ritten wir durch's krachende Gehölz –

Bis uns der purpurkalte Farbenschmelz

Im Osten schauerte sein Licht entgegen,

Bis, hinter uns der ungeheure Fels,

Wir trabten auf vertrauten Wegen.






		 

	
		
		Südostdeutsche Lügenpoesie

		

	1.



	           
	In meinen Adern wühlt des Elends Wurm,

Seit mich die Eifersucht, die Furie, packte,

Durch alle Pulse der Begierde Sturm

Rast wie der Gott, der wundennackte.

Es feiern alle ruhigen Gedanken,

Sinn und Gefühl in wilder Brust sich zanken;

Es kocht mein Aug', es fiebert meine Stirne

Vor meinem leidenschaftdurchtobten Hirne.

Und in der Dichtung Brautbett stürzend,

Mein Geist in allen Fibern wüthet,

Ich dünke mich den wilden Padischah,

Der Schlachtgedanken in Umarmung brütet.



	 

2.

Deßgleichen



	
	Bin ein Sohn des heißen Süden

Wo die Purpurtraube glüht,

Bin ein Kind der Sonnenblüthen,

Das zum kühlen Norden zieht.
Wird mein tolles Feuerauge

Zünden in ein deutsches Herz?

Die Cigarre, die ich rauche,

Draußen lindern meinen Schmerz?

Jene schauerkalten Seelen,

Ob sie fühlen meine Gluth?

Doch, mein Herz, wird dir es fehlen,

Da der Genius in dir ruht?

Alle wird er noch verführen,

Dieser reizend wilde Sang.

Du wirst mir die Herzen rühren,

Süßer leiser Sporenklang!





	 

3.

Aus den böhmischen Wäldern (d.h. ebenfalls deßgleichen)



	
	Todt!? Nein, nicht todt! begraben nur,

Nein! nicht begraben – noch einmal geboren

Ist – Utisez: Zunge der Natur!

Es hat ein Genius nur sein Joch verloren.

Doch er ist todt, ja – todt.

Schreit auf, verwandte Geister!

O lieber hört' ich, daß mein bester Freund

Ein Schurke ward – ich, ein Verwaister,

Ließ' Vater, Mutter unbeweint.

Das Liebchen sey verdorben und gestorben

In wilder Schmach – ich selber wäre reif

Mit jedem Auswurf dieser Welt zu buhlen

Wenn dieser Jammer, den ich kaum begreif,

Wenn dieser Kunde thränenschwangre Kette

Den ganzen Frieden meiner Dichterbrust

Nicht heut, ach heut! erdrosselt hätte.




		 

	
		
		Heidebilder κατ᾽ ἐξοχην

		

	       
	Zigeuner mit alten Geigen,

Grafen mit schwarzen Dirnen,

Reizender, schamloser Reigen,

Finsteres, sprechendes Schweigen,

Schweißperlende Stirnen.
Unheimlich alte Weiber,

Glühende Gluthweinbecher,

Zotende Rossetreiber,

Mitunter Räuber,

Unmaßgeblicher Beschreiber,

Je interessanter, je frecher.






		 

	
		
		Strophen

aus dem

»Buch der Liederlichkeit«

		

	     
	Ihr persischen Rosendüfte

Habt ihr mein Mädchen gesehn?

Ihr Wellen, die ich beschiffte,

Habt ihr vernommen ihr Flehn?
Es war in dunkler Stunde

Da schritten wir über den Sand,

O habt ihr gar keine Kunde

Wohin meine Göttin verschwand?

Sie weint, ich konnt' nicht weinen,

Und endlich weint' ich auch –

Ich that es nur ihr zu Liebe;

Wir schritten im Windeshauch.

Nun sprecht, ihr Wellen, ihr Düfte,

Habt ihr mein Mädchen gesehn?

O Pipi, Pepi, mein Täubchen,

Vernimmst du nicht mein Flehn?

O sprecht ihr Wellen, ihr Düfte

Habt ihr sie besser gerührt?

Habt ihr durch süßere Klagen,

Die Lacerte mir entführt?






		 

	
		
		Dementi resp. Demant-Witz-Blitze eines eleganten
Saphirsteines

oder

»das Frauenauge und der elektro-magnetische Telegraf«

		

	           
	Ihr zittert – daß ich wohl das Köstlichste

Des köstlichen, doch nein, des göttlichen

D. h. des göttergleichen Ruhmgeschlechts der Schönen:

– Das Frauenauge – den lebend'gen Edelstein

Durch witzige Berührung zu vertrüben,

Durchtrieb'nen Triebs nach Scherzen, lauf Gefahr?

Nicht laufen möcht ich eben sagen hier –

Im Gegentheil graziös, doch ohne Kratzfuß –

Gefahr drum tanzen, glaubt ihr, werd' ich, wie?

Oho! Der Witz ist selbst ein Edelstein

Er sprüht und blitzt; obschon er oft auch

Der Anstoß-Stein ist; wie er selber

Vom reinsten Wasser – Wasser ist Humor doch,

Weil Feuchtigkeit; und humor heißt ja diese.

Doch hört mich an! Das Frauenauge ist

Gerade wie Elektromagnetismus (!!),

Verwendet zum Fernschreiber Telegraf.

(Daß Grafen Schreiber sind, ist seltsam wohl?)

Sagt aber, wer wohl läugnet die Magie

Des Weibs, des himmlischen Magnets,

Der gleichsam wie die magna charta einst

(Entschuld'gen sie den garstgen, den polit'schen Witz)

Machtvolle Eifersucht erregt –

Und manchen »Magen« schon verdorben hat,

Mag Herrin oder Magd es immer seyn,

(An Magdalene oder Maggelone nur erinnr' ich,)

Der Schwindel macht und oft zu Grunde richtet . . .

Wie die Magyaren jüngst der Demagogenschwindel.

Wer ferner kennt nicht die eleg'sche Kraft,

Die so elektrisch aus den Aepfeln blitzt

Des Frauenaugs? 'Ne ganze Batterie

Oft feuert aus 'nem einz'gen Blicke,

Auf uns verlorne Männer appliquirt.

Bei dem Fernschreiber auch ist ja 'ne Batterie,

(Obgleich gewöhnlich Schreiber fern

Gern der Bataille mit der Taille stehn.)

Doch ferner will ich's detailliren nicht,

Obgleich ich weiter nun erzählen muß.

Saht ihr nicht auf dem jüngsten Maskenball,

Wo tausend Lüstres holdes Glanzmeer strahlten,

Wo Mummenspiel und Muhmen-Schielen spuckte,

Saht ihr nicht Manchen da wie den von Mancha stehn,

Ein schmächtig Schmachtender im Prunkgewühl,

Fernstehen an kanelirter Säule,

Säulenstarr, (Kamel denkt hier ein Witzbold)

– Da trifft ihn jählings ein lautloses Wort,

Ein luftgeschrieb'nes Billetdoux,

Ein klanggetragner Schmachtbrief der Natur,

Der auf Orchesters Tönewellen schwimmt,

Ein Seufzer ohne Ton und doch beredt,

Ein Blitz aus funkelglühendem Brillant,

Aus jenem Edelstein – dem Frauenaug.

Telegrafirt ist im Gedankenflug

Im Nu, gleichwie elektrisch wirkt der Schlag,

Ein scheu Bekenntniß. –

Ein andres Bild! seht dort den Eheherrn,

Wie er mit schöngeputzten Damen schäkert –

(Shakespear'scher Sündenbock – ich beuge mich.)

Wie trifft ihn aus der Ferne schnell der Blitz,

Die strafende Gardinenpredigt aus dem Aug

Der eifersüchtigen Hausfrau – Ist's nicht so?
So stört auch oft ein zürnendzündender Strahl,

Seither des Flugs, flugs aber ganz verflucht,

Im Nu des liebenswürdgen Töchterchens

Kokette Fröhlichkeit (mit Jüngern des Merkur

Oder mit Mars füßschlankgehüftetem Schüler)

Ein telegrafischer Zuchtbrief, prüfend,

Von Mutterauge.

Und – myriadenfach schreibt solche Briefe

Des Frauenaugs magnetische Batterie

In weitste Fern, ha! schneller als der Wind,

Als Fantasie, als Alles, schneller selbst

Als ich, wenn ich dem Rezensentenheer

Und unverdientem Lob entrinnen will.

Der Rezensent mit seinem ceterum censeo.

Meliora esse posse omnia, das heißt:

Die Posse ist, daß stets er Zeter schreit.

Allein die Andern, welche loben nur,

Die bringen uns gar oft in Mißkredit

(Und leider meist in einer Miß Kredit,

'Nes alten Blaustrumpfs, der kretinenhaft.)

Ihr lacht? Nun ja, ich lache selbst.

Doch ihr, ihr Frauenaugen um mich her

Im Auditorium, nun hört noch dies:

Auch euere Kritik hab ich ganz stille

Vernommen längst schon und vermerkt,

Gleich hunderten von Rezensionsartikeln,

Telegrafirt gar deutlich und direkt

In meines Busens Didaskalia:

Auch Rezensionen schleudert Frauenaug!

Es kritisirt mich gar vom Wirbel bis

Zum letzten Westenknopf und bis zur Zeh

Im Feuernu – ich seh' es nur zu gut.

O Elektromagnetismus!

Du bist so alt wie das schöne Geschlecht.

Pardon! Sie, andächtige Hörerinnen,

Sind Alle jung. Adieu!






		 

	
		
		Schwäbische Nachtigall

		

	     
	Eine Amsel im Gebüsch,

Und ein Liebchen roth und frisch,

Und ein blauer Himmel drüber,

Ist mir auf der Welt nichts lieber.
Wunnigliche zarte Maid,

In der holden Maienzeit,

Küssen wollen wir und kosen,

Unter Rosmarin und Rosen.

Willst du nimmer sein die Braut:

Drunten steht ein Kirchlein traut.

Dort ist Alles zahm und friedlich

Und ein Grab auch ist gemüthlich.






		 

	
		
		Eine süddeutsche Missionshymne

		

	       
	Du, der du die das Menschenalter

Erfüllende Zeit erschufst,

Du edler Raum- und Zeitverwalter,

Du selber, Ewigkeitsausgestrahlter,

Dir singen wir den Davidspsalter,

Wenn du dein Volk berufst.
    Hallelujah!

Kaffern, Mohren, Hottentotten,

Aller Heiden Sünderrotten,

In Zions Zelt führst du sie ja!

Mit Vaterhuld und Mutterarmen,

Umfassest du die große große Welt.

Hast mit dem Thiere selbst Erbarmen,

Es darf an deiner Brust erwarmen –

Du wirst auch die Erkenntnißarmen

Führen in Zions Zelt.

    Hallelujah!

Kaffern, Mohren, Hottentotten,

Aller Heiden Sünderrotten

In Zions Zelt führst du sie ja!






		 

	
		
		Dröstliche Hülsenblüthen

		Der Mittwoch

		(Eine westphälische Vision)

 

		

	       
	Posaunen hauchen wilden Geisterlaut,

Dazwischen hürchelt banges Orgelstöhnen,

Leis wuchert bst! der Andacht Heidekraut –

Da steh ich in dem Dom – umringt von Schönen.

Sieh dort, die Blonde unter Kerzgeflimmer!

Ein einsam gramgeboren Frauenzimmer,

Sie zupft, ha! mit dem Finger, prickt und pocht

An der Laterne quirlendem Gedocht.
Und drüben an der schmerlegrausen Säul,

Hohlhüstelnd ragt die schwimmelnde Matrone,

Der Blick des Auges schwärmt dahin wie Pfeil,

Aufschwirrend durch des Lebens Nachtschablone.

Hi! Still! na! o ich bin verloren,

Zerrückt, zerknistert, gluthig angeschmoren,

Was ist das, die Laterne spritzt und kocht –

Auch sie zupft, zirpft am eigenen Lebensdocht.

Und Käuzchenschrei ruschelt mit Geierpfiff

Wirr durch der Halle wimmerfahlen Brodem –

Verfallenes Gemäuer, eingestürztes Schiff,

Glockengebraus, Gespensterschwadenodem . . .

Und Mitternacht! Dann plötzlich Lichtgefunkel,

Da wälzt sich aus des Dienstags Trümmerdunkel,

Der frühlichtflimmernde Mittwoch empor,

Und säuselt Schauerwollust in das trunkne Ohr.

Hahu! regnet es nicht? Saugt nicht den Dust

Des molchgesäugten giftiggelben Schwadens

Natur? zückt greiser Blitz in wunde Brust,

Verzweifelnd an dem Glücke des Entladens?

Scheu flattert auf der Troß der Quazaquelen,

Die Lampe schüttert lächelnd im Verschwehlen,

Und gleich dem glühen Spülicht tropft das Oel

Herunter auf des Brodems Angstgeschwehl.

Hui! ich erwach'! des Traumes Vampyr flieht,

Und schon an der Gardine zupfen Strahlen

Der Morgensonne bst! Frohlock', Gemüth!

Die Lerchen zitschern weg die lecken Qualen.

Des Kummers feuchte Moderkatakombe

Stürzt donnernd ein, und nur die müß'ge Rompe

Der glitzerhaften Qualerinnerung

Schlirrt noch einmal – und du bliebst jung!

Kling klar! Johann! die schwarzen Schimmel vor!

Spann an! wir fahren heut noch durch die Heide,

Dort, wo die Krähe duckt, die Kröt' im Moor,

Dort soll versausen meiner Seele Freude.

Lang ist der Tag – drum gleich der Wetterwolke

Ausbrechen laß' die Bracken bis zum Kolke!

Wie geigt die Grill, wie brodelts im Gestumpf!

Sehr mangelt mir der Sitz . . . hinaus zum Sumpf!






		 

	
		
		»Geistreiche« Poesie

		

	       
	Siehst du die kalten Wolken

Am Mittagshimmel ziehn,

Ich sehe die kalten Wolken

Am Mittagshimmel ziehn.
Es ist so ein Gezitter,

Das in den Bäumen wippt,

Wenn es nur kein Gewitter,

Du Herzgeliebte, gibt!

Denn schlüg' es auch nur flüchtig

Dir in das Herzchen ein –

Ich müßte eifersüchtig,

Vielleicht gar – traurig seyn.






		 

	
		
		»Pikante« Manier

		

	       
	Mon dieu! die blinkende Schnuppe

Wie sie geflügelt winkt,

Gleich wie aus dunkler Puppe

Ein Papillon sich schwingt.
Mir wird dabei zu Muthe,

Als müßt' ich wandern so weit,

Als wär' der ewige Jude

Mir in die Brust gestreut.






		 

	
		
		Skizzen

aus

der Mappe des »verfluchten Kerls«

		

	1.



	           
	In vollen Zügen schlürf ich

Die destillirte Luft,

Mit meinem Stabe schürf ich

Dem Käfer eine Gruft.
Die Blüthenbäume schneien,

Es weint(*) die Nachtigall –

Ich will ihn dir verzeihen,

Mein Herz, den Wiederhall.

O Frühling, heiliger Frühling

Wie bist du göttlich schön –

Ich sehe den Dr. Spühling

Dort auch spazieren gehn.

Und in des Busens Tiefe

Wird mir das Herz so schwer,

Sprich, süßeste Lokomotive,

Rast auch mein Liebchen daher?





	2.



	
	Ich ging am kühligen Strome

Vorüber mit meinem schön Lieb,

Es hoboëten die Drosseln,

Als sie die Guckäugelein rieb.
Was zitterst du, Mädchen, was ist dir?

Ich sehe, ich seh, o du Kind,

Ich sehe krystallene Tropfen,

Wie Thränentropfen sind.

Siehst du auch die Wellen ziehen?

Jetzt sind sie da, jetzt dort,

Bald seh' ich keine mehr nimmer,

Wie da, so wiederum fort.

Wohl seh ich die Wellen ja ziehen,

Was soll das mir und dir?

Wir können ja, Herzensgeliebte,

Alle beide Nichts dafür.






		 

	
		
		Vormärzliche Turnerlieder

		

	1.



	       
	Ich bin ein Turner wohlgemuth,

Mit vollen Backen, rothem Blut,

Mir ist der Wüstling stets verhaßt,

Der seiner Eltern Gut verpraßt.
Der Turner ist ein Ehrenmann,

Der ausgezeichnet krebseln kann,

Er schwingt sich zwölfmal auf am Reck,

Und Zentnersteine schmeißt er weg.

Vor'm Heuchler nimmt er sich in Acht,

Vor falschem Freund und Ofenpacht,

Geschnürtes Wesen ist ihm Gräul,

Und keine Felswand ihm zu steil.

Er legt sich muthig in das Bett,

Wenn's dunkelt, doch nicht allzuspät,

Er ist schon wieder auf dem Bein,

Wenn in der Früh die Gockler schrein.

Er weiß dafür den edeln Grund,

Daß Morgenstund hat Gold im Mund.

Dann zieht er auf den Tummelort,

Und Gott im Himmel ist sein Hort.

Feind ist er schnödem Wälschlingsbub,

Mit Schwarzbrod, mit Kartoffelsupp,

Mit frischem Obst und etwas Fleisch

Bleibt er zufrieden, frei und keusch.

So lebt der Turner frei und frank,

Der Seuchen baar und sonder Wank,

Auch übt er edlen Wissensdurst,

Und Sturm und Regen ist ihm Wurst.

Die deutsche Hausfrau führt er heim,

Und legt in's Kind des Turnens Keim,

Auf daß es einstmals werd' entbrannt

Für Freiheit, Fürst und Vaterland.





	2.



	
	Eichenstark und fischgesund,

Immerfrisch in Herzensgrund,

Fromm und frei,

Fröhlich nebenbei!
Turner schreckt kein Geizkobold,

Weil Gewissen nie ihm grollt,

Vaterland,

Drückt er gern die Hand.

Hosenträger er verdammt,

Hasset Seide, Gold und Sammt;

Hemd von Hanf,

Stuhlgang leicht und sanft.

Vater Jahn, der ist sein Stern,

Geht zur Kirch am Tag des Herrn;

Schaffig, schön

Will als Mann er stehn.

Drückt im Geist die Hand dem Mann,

Der den Todessprung ersann,

Trug und Schand,

Hat der nie gekannt.






		 

	
		
		Große deutsche Literaturballade,

hinterlassen vom

alten Schulmeister Gottlieb Biedermeier

und seinem Freunde

Buchbinder Horatius Treuherz

		

	       
	Gegen Abend in der Abendröthe,

Ferne von der Menschen rohem Schwarm,

Wandelten der Schiller und der Göthe,

Oft spazieren Arm in Arm.

Sie betrachteten die schöne Landschaft,

Drückten sich die großen edeln Händ',

Glücklich im Gefühl der Wahlverwandtschaft,

Unterhielten sie sich excellent.
Dieser war schon etwas grau von Haaren,

Jener zwar nicht weit vom frühen Grab,

Aber grad in seinen besten Jahren,

Als ein Dichter und geborner Schwab.

Keiner mocht dem Andern was verhehlen,

Sie vertauschten ihre Lorbeerkränz',

Und die wunderschöne Harmonie der Seelen,

Trübte keine einz'ge Konvenienz.

Sehen Sie, so redete der Göthe,

Dort die schöne Pflanze in dem Gras,

Jenes Steingebilde, diese Kröte,

Dort der Schmetterling und dies und das.

Und die Sonn'! erwiederte verwundert

Drauf der Schiller, sehen Sie, o Freund,

Eben, sehn Sie, eben geht sie unter –

So hab' ich's im Räuber Moor gemeint.

Und ein andermal begann der Schiller,

Als sie wandelten am Wiesenbach,

Und der Göthe wurde immer stiller,

Während der entzückte Schiller sprach;

Sehen Sie, wie diese Wellen fließen

Ohne Rast und ohne Ruh dahin,

Wie die Menschen alle wandern müßen,

Und die Zeiten unaufhaltsam fliehn!

Herrlich ist, was Sie mir da bemerkten,

Gab der Göthe seinem Freund zurück,

Glauben Sie, daß Sie mir nur bestärkten

Meine Ansicht von der Menschheit Glück.

Alles seh' ich gleichsam in dem Wasser:

Form, und Ordnung, Maßstab, und Bezug;

Vieles Trefflichen bin ich Verfasser,

Doch am Ende sey's gerad genug.

»Alexander und Homerus starben,

Dieses ist das Loos von Allem fast;«

Und was meinen Sie denn von den Farben,

Welchen ich so sorgsam aufgepaßt?

»Geht es Ihnen auch so sehr zu Herzen,

Herr Geheimerath, das Ideal?«

Mich ergreift, ich weiß nicht soll ich scherzen,

Himmlisches Behagen auf ein Mal!

Unter solchen göttlichen Gesprächen

Schritten die verklärten Dichter oft

Auf des Waldes unbetretnen Stegen

Bis es dunkel wurde unverhofft;

Und die weltberühmtesten der Verse,

Machten miteinander unterwegs,

So der Dichter Tells und der des Lerse,

Eingedenk des großen Künstlerzwecks.

Manchmal blieben sie auf einmal stehen,

Wie in plötzlicher Versteinerung,

Tief durchschauert von dem heilgen Wehen

Gegenseitiger Bewunderung.

Auf dem Rücken faltete die Hände

Dann der Göthe, eh' man sich's versah,

Und so ganz in seinem Elemente

War der große Schiller da.

Hochbegeistert schwebten sie nach Hause –

Jener brannte schon vor Ungeduld,

Dieser knitterte an seiner Krause,

Bis er stand vor seinem Schreibepult.

Sehe nun ein Jeder wie er's treibe!

Sprach der Aeltre zu dem Jüngeren,

Der versetzte mit verneigtem Leibe,

Geh du rechtwärts, laß mich linkwärts gehn!

Mäuschenstill und sackendunkel war es,

Nur die Lampe brannte wieder hell

In den Zellen unsres Dichterpaares,

Freundlich wie der Wahrheit lautrer Quell.

Und bis zu der nächsten Morgenröthe

Schrieb der Schiller an dem siebten Band,

Und den dreißigsten diktirt' der Göthe,

Seinem Sekretär noch in die Hand.

Fragt ihr nun, ihr lieben deutschen Brüder,

Welche Lehr' aus diesem hohen Lied,

Welche Lehr aus diesem Lied der Lieder

Der vernunftbegabte Leser zieht?

Ach, so können wir's nicht gründlich sagen,

Dieses zu erfahren, müßten wir

Einen Schiller oder Göthe fragen,

Denn der kleine Mensch verstummet hier.

Kleiner Mensch, der du im Weltgewühle

Wie ein Tropfen in dem Meer vergehst,

Und im nichts durchbohrenden Gefühle

Vor dem eignen Werk erschrocken stehst,

Flötetest du gleich mit Engelzungen,

Blieben deine Worte ja zu grob,

Doch von edler Dankbarkeit durchdrungen

Stammelst du dies unbescheid'ne Lob!

Nur erstaunt, so wie aus alter Feindschaft

Gegen das Gewöhnigliche, pries

Ich die übertriebene Befreundtschaft

Dieser beiden Kraftgenies.

Man begreife jetzt, warum die Rede

Alle Augenblick von unsern Zwein,

Daß man spricht vom Schiller und vom Göthe

Wo zwei Deutsche nur versammelt seyn!






		 

		Anhang

		Eine Erläuterung

		

	         
	Klagen hör' ich über »Zeit«,

»Mangel an Gemüthlichkeit«

Stimmen aus dem Winkel.

»Ueber große Nüchternheit

Und Verstandesdünkel.«
»Das Gefühl für Poesie

War so abgestorben nie,

Und die Menschen wollen

Keinem heimlichen Genie

Mehr Bewundrung zollen.«

»Sitzen lieber zu Gericht;

Mögen auch nach Laienpflicht

Nimmer sich ergetzen,

Und sich in die Stimmung nicht

Des Produkts versetzen.«

»Wissenschaft und Politik

Machen ihr profanes Glück,

Industrie und Mode,

Und der Poesie Geschick

Ist, zu gehn nach Brode.«

»Wo wird Etwas noch gefühlt?

Abgestumpft und abgekühlt

Witzelt man nur gerne,

Und worauf der Dichter zielt,

Liegt so fern«, so ferne!

»Niemand, der es noch versteht,

Daß er freundlich in sich geht,

Und an ungewöhnte

Individualität

Leicht sich schmiegen könnte . . .«

Ach! verständet Ihr das Wie!

Ach, es ist die Schuld nicht die,

Ist an Euch gelegen.

Denn die ächte Poesie

Muß die Welt bewegen.

Jene ist es, die den Geist

In die Stimmung mit sich reißt,

Auch den umgekehrten –

Wer Ambrosia verspeist,

Wird olympisch werden.

Wie das goldne Sonnenlicht

Siegend aus den Wolken bricht,

Alles zu erquicken,

Soll die Herzen ein Gedicht

Rühren und entzücken!






		 

	
		
		Distichen

		Erfahrung

		

	       
	Griechisch zu sein nach Form und Gehalt, ist löblich
Bestreben;

Aber um's Erstere ja! meidet ein ängstlich Bemühn!

Denn für germanisches Ohr ist richtig, was kräftig und wohl
klingt,

Welchem ein Mehr noch gelang, der vor Unmöglichem nah.





		An die Deutschen des 19. Jahrhunderts

		

	       
	Schiller und Göthe hat gar nicht gelebt, ihr deutschen
Barbaren?!

Amaranth lest ihr und hört Schülern des Loyola zu.





		Merkmal

		

	       
	Unseren Glauben, nein, nein! den lassen wir uns nun nicht
»nehmen«!

Schreien die Aengstlichen nur, welche der Zweifel gepackt.





		Moderne Historienmalerei

		

	       
	Tiefe, so taufet ihr das, was Menschen gar nicht
verstehen,

Und prosaischer Sinn dünket euch jeder Verstand.

Was unverdaute Gelehrsamkeit ist, dran ihr laboriret,

Kann nun der Laie einmal leider nicht nehmen für Kunst.





		Die Lyriker

		

	       
	Jeden konfusen Gedanken entschuldigen als ein »Gefühl«
sie,

Und sie vergessen nur stets: Unsinn ist nicht Poesie.





		An die Parteien

		

	       
	Haben wir Einheit nur erst, dann kommt schon von selber die
Freiheit!

Nein, nur die Freiheit zuerst, dann kommt die Einheit von
selbst!

Also predigte man im großen geduldigen Deutschland.

Sagt, warum Beides zugleich euerer Weisheit ein Gräul?





		Intra et extra

		

	       
	Schwärmer und Schurken verbinden sich oft in kritischen
Zeiten

Als der gefährlichste Feind für die Partei der Vernunft.

Denn die Kritik ist verboten in kritischen Zeiten, Kritik ist

Beiden verhaßt, und den Bund kittet die Antipathie.





		An einige Doktrinäre

		

	       
	Eine andre Vernunft dünkt euch die Vernunft der
Geschichte,

Eine andre Vernunft jene der Menschen zu seyn;

Und was der Zufall gemacht, nennt ihr histor'sche
Entwicklung,

Aber die That der Idee ist euch Verbrechen und Wahn.





		Frivolität

		

	       
	Häßlich ist Frivolität und lächerlich sind die Frivolen,

Glaubet, den heiligen Ernst scherzet ein Thor nur hinweg!

Spötter verscherzen zuletzt die Gunst der Menschen und Musen,

Also gewitziget jetzt, Sklaven des Witzes zuvor.





		Für die Unredlichen

		

	       
	Ernst mag liegen im Scherz, und scherzen kann man im
Ernste,

Nur: der muth'ge Humor kennet nicht Bosheit und Hohn.

Wohl! das Laster, die Schwäche, den Hochmuth gilt es zu
treffen

Hurtig mit spitzigem Pfeil, aber vergiftetem nie.





		Zur Beherzigung

		

	       
	Traut den Natürlichen nicht! meist sind sie edel aus
Laune,

Gründliche Bildung allein ist ein gefesteter Grund.

Doch ein verächtliches Pack sind Solche, die nirgends naiv
sind,

Unzuverlässiger noch scheinen mir diese zu sein.





		Die Praktiker

		

	       
	Praxis, Praxis und Praxis, ach was! Theorie ist ja gar
Nichts!

Brachte denn je Theorie auch etwas Gutes zu Stand?

Ehrliche Leute ereifern sich so und haben ihr Lebtag

Das nur verwirklichet traun! was sie als Bestes erkannt.





		Unsterblicher Name

		

	       
	Einst, wenn Herrscher und Helden, Propheten und Künstler
verschollen,

Redet von Humboldt die Welt und Aristoteles noch.





		Kunst der Weisheit

		

	       
	Immer bei Laune zu seyn, und nie eine Laune zu haben;

Schwieriger dünket mir dies mehr noch, als weise zu sein.





		Hafis

		

	       
	Königlich ist dein Gedanke, er prunkt, doch ist er auch
mächtig,

Und auch die Launen vergibt Herrschern, wie du, der Verstand.





		Daumer

		

	       
	Mund des Hafis dem germanischen Volk! wenn Einem ich Dank
weiß,

Weiß ich es dir, der Ruhm diesem gebracht und Genuß.





		Wieland

		

	       
	Schwächlinge hab' ich witzeln gehört, du Heros des
Witzes,

Ueber die zopf'ge Manier deines poetischen Styls –

Aber den großen Humor, die Klarheit deines Verstandes,

Und der Erfindung Genie fand ich zugleich nur bei Dir!





		Herder

		

	       
	Krösus an Wissen und Solon zugleich, o bescheidener
Weiser,

Vorbild sey du vor All'n prahlendem Enkelgeschlecht!





		Lessing

		

	       
	Einem Farmer vergleichbar, der kühn, entschlossen,
unbeugsam,

Sumpfigen Wald ausbrennt, Lessing, Tapfrer, bist du.

Fruchtverheißende Furche dann pflügt er in's freundliche
Erdreich,

Ziehet davon, überläßts Andern zum Bau, zum Gewinn.





		Kant

		

	       
	Mann, vor dessen vernichtendem Blick, wie Eis an der
Sonne,

Prunksysteme zergehn – gabest auch Wärme wie sie

Alle dem Unkraut, wuchernd im Schlamm, das schmählich
erfroren

Wär', wenn ihm nimmer dein Strahl – Dasein möglich gemacht.





		Lucian

		

	       
	Weiter in Wissenschaft sind wir, in Handel und Wandel und
Künsten,

Aber den Menschen an sich lauschest du gründlicher aus.

Stünden auch Jene, wie du, erst auf der Höhe des Lebens,

Welche zu deuten verstehn stets nur in wolkige Höhn!





		Jean Paul

		

	       
	Wie ein Verschwender geliebt wird von allen kräft'gen
Gemüthern,

Wenn Unerschöpflichkeit nur jegliche Spende verräth,

Also werde geliebt, Jean Paul, du kühner Vergeuder,

Aber dem Künstler verzeih, welcher zuweilen dich flieht.





		Heine

		

	       
	Demantsteine vertheilst du, nicht selten köstlich
geschliffen,

Aber die Fassung, warum oft nur unedel Metall?

Oder du bietest uns Glas, im künstlichen Lichte brillirend,

Aeußerst geschmackvoll in Gold oder in Silber gefaßt.





		Platen

		

	       
	Einen gebildeten Geist und einen vortrefflichen Dichter

Habt ihr an Platen gehabt, habt ihr an Platen noch jetzt.

Doch ich verdenk' es euch nicht, daß Liebling er euch nicht
geworden,

Denn dem erleuchteten Mann fehlte, was Bürger besaß.





		Lenau

		

	       
	Freunde, mit Staunen und Grauen, ich glaube, von Andacht
durchschüttert,

Leg' ich ein Buch aus der Hand, das uns die Schwermuth
gereicht.





		Schöpfung und Erschöpfung

		

	       
	Ein genialer Monarch, regierend über die Töne,

Mozart, gründetest du einen unsterblichen Staat;

Während ein prächtiger Sultan, eroberungssüchtig, ein
Schwelger,

M-ancher jetzt Staunen erregt einer unmächtigen Welt.





		Ruhm und Rumor

		

	       
	Kolossal wie ein Heros in Tugenden und in Verbrechen,

Rubens, zwingest du uns, deine Bewundrer zu sein,

Aber, o K –, bedenke: Demetrius Poliorketes

War einst berühmt und gelobt, nur, bis er lächerlich ward.





		Gutzkow

		

	       
	»Eine lachende Wiese« versprachst du dem Wandrer zu
»zeigen«,

Scheutest des Wegs Mühsal nicht und den neckenden Feind.





		Schiller

		

	       
	Göthe berühm't ihr mit Geist und mit Recht als Fürsten der
Dichter,

Aber, o Schiller, ich nenn' unter den Dichtern dich Held.





		 

		Das Wanderlied

		(Zeitverse zum Deklamiren)

		Mit Anmerkungen vom alten Biedermeier

		Erster Gesang

		

	             
	Nach Italien, nach Italien!

Möcht' ich, Alter, jetzt einmaligen,

Wo die Pomeranze wohnt.

Wo die wunderschönen Mädchen

Unter süßen Triolettigen(*)

Singen wandelnd unterm Mond –

Dahin, Alter, laß mich ziehn.
Nach Sicilien, nach Sicilien!

Sollst du in die Reise willigen,

Wo von Wolken nicht die Spur.

Wo die Menschen müßig gehen,

Wo die Augen ewig sehen

In das himmlische Azur(*)


Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Hispanien, nach Hispanien,

Laß mich, Alter, ziehn hinanigen!

Wo der Zigarrito(*)
weilt.

Wo die stolzen Donnen kosen,

Wo die edlen Räuber tosen,

Und die Wunde niemals heilt –

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach dem tapfern Portugallien

Lasse mich den Gürtel schnalligen!

Wo der prächt'ge Marmor starrt,

Wo die Dinge in der Schwebe

Seit dem großen Erdgebebe,

Und die Waldung korkig knarrt.(*)

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Marokkien, nach Marokkien!

Spiele, Alter, nicht den Stockigen,

Wo der Siroccocco weht,

Wo die Sklavenpeitsche knallet,

Wo die Houris erdenwallet,

Und das Ding am Schnürchen geht.(*)

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Algerien, nach Algerien

Laß mich in den Osterferien!

Hehrer Alter, laß mich gehn!

Wo die Datteln heimlich reifen,

Wo die Arabesken(*) schweifen,

Und die Antilopen(*) stehn.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Aegypten, nach Aegypten

Laß mich ziehn mit der Geliebten,

Wo der Sturm der Küste pfeift.(*)


Wo der Weise stets zufrieden

Auf erhab'nen Pyramiden

Schweigend in den Busen greift.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach dem alten Abessynien

Soll mein Fuß sich auch erkühnigen,

Wo der Strauß entschwirrt dem Ei,

Wo die Nilkataraktere

Zu des großen Negus Ehre(*)


Schäumen in die Nubierei.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Arabien, nach Arabien

Laß mich mit dem Wanderstabigen!

Wo der Emir einsam trinkt,

Wo die edlen Wüsten brennen,

Wo die flinken Stuten rennen,(*)


Und die Karavane klingt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach dem Lande Palästinien,

Dem gelobten, laß mich ziehnigen!

Wo der ew'ge Oelkrug rauscht,

Wo die Büßer sich bestrafen(*),


Wo der Herr am Kreuz entschlafen,

Und der Hirt den Zedern lauscht.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Kleinasien, nach Kleinasien

Wo die sanften Esel grasigen,

Drauf die schmucke Sklavin sitzt,

Wo die Palmenwälder glühen,

Wo die heil'gen Löwen fliehen,

Wo es donnert, wenn es blitzt(*)


Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Türkanien, nach Türkanien

Zieht mich's unwiderstehlich anigen!

Wo der Pascha mordend schmaucht,(*)

Wo die Dardanellen sausen,

Wo die krummen Säbel hausen,

Und man so viel Geld verbraucht

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach den Thälern der Hellenen(*)


Möchte sich der Busen dehnen!

Wo der Boden klassisch schweigt.

Wo der eingestürzte Tempel

Seines Alters düstern Stempel

Aus beredten Trümmern zeigt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Wallachien, nach Wallachien

Laß mich einen Ausflug machigen,

Wo sich krümmt der Hospodar.

Wo die Russen sich geberden,(*)

Wo die Rosse anders werden,(*)


Und so Manches noch nicht klar.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach dem ungrischen Magyarien

Trieb mich's schon in jungen Jahrigen

Wo das Roß die Zügel beißt,

Wo die ew'gen Sporen klirren,

Wo aus güldenen Geschirren

Der gesammte Adel speist.(*)


Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Croatien, nach Croatien

In die Berge von Banatien,

Schweift der unbegränzte Sinn;

Wo der kluge Banus waltet,

Wo der Mantel roth sich faltet,

Und die Bildung im Beginn.(*)

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Gallizien, nach Gallizien

Hab' ich schändliche Kubizigen!

Wo der Jude häufig wohnt.

Wo die Waldschlucht voll der Schauer,(*)

Wo der schwarzgelockte Bauer

Bald zum Letztenmale frohnt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Polakkien, nach Polakkien

Lasse mich den Ranzen packigen,

Wo die Sense blutig schwillt.

Wo man lebt auf bösem Fuße,

Wo der lärmende Krakuse

Sich in seinen Mantel hüllt.(*)


Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach dem eis'gen Moskowitien

Möcht ich einen Paß besitzigen,

Wo der Pope lebt und leibt,

Wo das Volk stiert in Verblendung,

Wo der Zaar in starrer Wendung

Seinen grimmen Ukas(*) schreibt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach der Flur der alten Schweden

Will ich mich des Drangs entledigen

Dort wo »Genie« Lind entsproß,(*)

Wo der Dalkerl sich verpelzet,

Wo im Kattegat sich wälzet

Stumm der thranige Koloß.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Norwegien, nach Norwegien

Lasse, Vater, dich bewegigen,

Wo der Fels gen Himmel schreit.

Wo der Ozean sich brandet,

Wo der Lootse fröhlich strandet

Und von fern der Hekla speit.(*)


Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Britannien, nach Britannien(*)


Lasse wandern mich von dannigen,

Wo am Mast der Schiffer lehnt,

Wo sich tummeln die Schaluppen,

Wo in dumpfen Marmorgruppen

Lächelnd der Matrose gähnt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach dem grünen Land der Iren

Möcht' ich spurlos mich verlieren,

Wo die armen Teufel sind!

Wo sich die Mylords, die reichen,

Freuen der Kartoffelseuchen,

Und der Mensch mit O' beginnt.(*)


Dahin, Alter, laß mich ziehn.

In dem hohen Land der Schotten

Möcht' ich mich zusammenrotten,

Mit den Söhnen edler Lairds.(*)

Wo für Ossians Duftgestalten

Noch dem Sprößlinge der Skalden

Glühet sein gewürfelt Herz.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach der Mark der kecken Dänen

Laß mich ziehn, gleich nord'schen Schwänen

Wo der Sundzoll gierig schnaubt,(*)

Wo sich die Fregatten rüsten,

Und die Scharlachröcke brüsten,

Und man sich so viel erlaubt –

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Hollandien, nach Hollandien!

Segl' ich hin, dem dünensandigen,

Wo die feinsten Käse her.

Wo mit Wechseln aller Welten

Unter köstlichen Gemälden(*)

Wandelt hin der Millionär.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Hin nach Belgien, fort nach Flandern!(*)


Werd ich dann, o Vater, wandern,

Wo die Industrie sich spreizt,

Wo der Handel blüht, der Wandel,

Wo der Wandel für den Handel

Die Lokomotiven heizt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Franzosien, nach Franzosien!

Wo die Rebellion ging losigen,

Reißt es meine Jünglingsbrust.

Wo die Marselljäse strotzet,

Wo der Flüchtling friedlich trotzet,(*)

Seiner Menschlichkeit bewußt –

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach Helvetien, nach Helvetien

Lasse mich zur Zeit, zur jetzigen!

Wo die Löwin(*) donnernd rutscht.

Wo zerstäubt der Jesuite,

Wo noch der Europamüde

Mit dem Stier von Uri putscht.

Dahin, Alter, laß mich ziehn.

Nach dem Rheine, nach dem Rheine

Wall' ich wieder, wenn ich weine,

Wo des Deutschen Vaterland;

Deutscher Wein und deutsche Eichen!

Wo sich Volk und Fürsten reichen

Ihrer Hände Hochverband –

Dahin, Alter, werd' ich ziehn!






		 

	
		
		Zweiter Gesang

		

	       
	Nach Newyorkien, nach Newyorkien!

Wolle, Alter, Geld mir borgigen,

Wo die Waare stumm sich kreuzt.

Wo genest der Europarier,

Wo der letzte Proletarier

Sich in seid'ne Tücher schneuzt(*)


Dahin, Alter, muß ich ziehn!
Nach Kanadien, nach Kanadien

Lenk' ich fürder meine Pfadigen,

Wo der Brite um sich greift.

Wo die Zone wird zur kältern,

Wo in endelosen Wäldern

Nimmer der Hurone schweift.(*)

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach dem weißen Eskimotien

Lasse mich von Golde strotzigen,

Wo man geht in Seehundstracht.

Wo das Unschlitt Lieblingspeise,

Wo von tausendjährigem Eise

Man das Handwerkszeug sich macht.(*)

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach dem rothen Nadowessien

Laß mich mit dem Branntweinfäßchen,

Wo der Fäuste Kraft man braucht,

Wo die Schenkel noch behender

Als der Hirsch, der Zwanzig-Ender,

Wo zum Großen Geist(*)
man raucht

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach dem heißen Mexikotien!

Nach dem geld- und pfaffenbrotzigen,

Laß mich, eh die Zeit versaust.

Wo der Mond, der mexiköser,

Zwei-, drei-, vier-, fünf-, sechsmal größer,

Und der Vitzliputzli(*) haust.

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Domingien, nach Domingien

Laß mich eilen, nach dem stinkigen;

Wo man lebt in Saus und Braus.

Wo die wüsten Negerprinzen(*)


Aus Papiermanchetten grinsen,

Und die Republik ist aus.

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Columbien, nach Columbien!

Muß ich, Alter, dich anpumpigen,

Wo die Erde gräßlich bebt.(*)


Wo die Geistlichkeit in masso,

Wo, hoch überm Chimborasso,

Der blasirte Condor schwebt.

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Weiter zieht es mich nach Peru,(*)


Oder ich hab' nimmermehr Ruh!

Wo der Sonnentempel stand.

Wo die Diamanten blitzen,

Wo Mulatten und Mestizzen

Mit Creolen Hand in Hand!

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Brasilien, nach Brasilien

Jagen jetzt mich die Gefühligen,

Wo der Käfer leuchtend hüpft,(*)

Wo sich bäumt der Crocodile,

Wo verwegen der Mandrile

Durch die seltnen Pflanzen schlüpft.

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Laplatien, nach Laplatien!

In dem Silberland der Grazien

Laß mich, Alter, Hütten baun!

Wo die breiten Wasser(*)
wallen,

Wo die frischen Büffel fallen,

Und dem Tiger nicht zu traun.

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Jesuitien, nach Jesuitien

Laß mich hin, dem aberwitzigen!

An dem tiefen Paraguay.

Wo der Landesherr ein Dokter,(*)


Ein Jesuit ist, ein verstockter,

Nördlich von dem Uruguay –

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach der Terra del Fuego,

Lege mir nichts in den Weg, o

Theurer Vater, wenn ich geh'.

Wo die Schlucker, die mich dauern,

Schnatternd um ein Feuer kauern

Mit dem Worte: Pescheräh!(*)


Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Kannibalien, nach Kannibalien

Möcht' ich aber auch einmaligen,

Wo das Durcheinander ist;

Wo der Teufel selber los ist,

Wo es übrigens famos ist,(*)


Und der Mensch den Menschen frißt

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Auf dem stillen Ozeane

Laß mich schaukeln in dem Kahne,

Wo das Ei(*) Kolumbi
schwamm;

Wo auf unentdecktem Eiland

Robinson gesiedelt weiland,

Eh' der Herr ihn zu sich nahm –

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Molukkien, nach Molukkien(*)

Will mir schon der Buckel juckigen,

Wo der Pfeffer wachsen thut.

Wo im ganzen Panorama

Uns das göttlichste Aroma

Der Gewürze steigt in's Blut.

Dahin, Alter, muß ich ziehn!

Nach Australien, nach Australien!

Laß mich ziehn zum Letztenmaligen,

Wo des Welttheils fünfter Strand.

Wo die Erdumsegler stehen,

Wo Verbrecher in sich gehen,(*)

Und fast Alles unbekannt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!






		 

	
		
		Dritter Gesang

		

	Aber jetzt nach Kalifornien(*)


Jagt es mir den Sinn, den zornigen,

Der nicht längst dahin geschwärmt,

Wo die goldnen Adern ziehen

Durch die schweigenden Prärieen,

Und der Sakramenter lärmt –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!
Nach Kalifornien, nach Kalifornien

Fang ich an das Lied von vornigen,

Wo der ew'ge Dollar rollt.

Wo es gelber wird und gelber;

Wo des Wandrers Adern selber

Wandeln sich in flüssig Gold.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Dorthin, wo bei Tropenhitze

Auch in der geringsten Pfütze

Noch ein ächter Goldfisch irrt;

Wo die Quellen, die gefrieren,

Sich zu Gold statt Eis fixiren,

Wenn es jemals Winter wird.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Dort, wo unter jeder Scholle

Von Dukaten eine Rolle

Schlummernd uns entgegenlacht;

Wo das Silber ist Lappaligen,

Wo der Mensch mit Viktualien

Glänzende Geschäfte macht!

Dahin, Alter – muß ich ziehn!(*)






		 

	
		
		Vierter Gesang

		

	       
	Nach Chinesien, nach Chinesien!

Möcht' ich, wo ich nie gewesigen,

Wo die Seelen stille stehn:

Wo die Menschen wahrhaft wimmeln,

Frauen ihren Fuß verstümmeln,(*)


Und der Tusch am schwärzesten

Dahin, Alter, laß mich ziehn!
Nach dem philiströsen Japan

Laß mich schlagen leisen Trab an!

Wo sich der Beamte bläht.(*)

Wo die Angelegenheiten

Oeffentlichen Abbruch leiden,

Und man sich im Zirkel dreht.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Mongolien, nach Mongolien!

Dorten will ich mich erholigen,

Wo die Gränzen unbestimmt.

Wo Kirgisen und Kalmücken(*)


So sich ineinanderschicken,

Daß es Einen Wunder nimmt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Sibirien, nach Sibirien!

Zu den wildgebornen Thierigen

Jetzt es meinen Busen drängt.

Wo die Bären murmelnd springen,

Wo in unwirthbaren Schlingen

Sich der biedre Zobel fängt.(*)

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Tscherkessien, nach Tscherkessien

Treibt es mich, den Unablässigen!

Wo im Auge Blitze sprühn;(*)


Wo die Panzerhelden rasen

Mit den kühnen Adlernasen,

Und die Leichenhügel blühn.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Weiter nach Mesopotamien

Laß mich ziehn in Gottes Namigen,

Dort, wo Milch und Honig fließt.

Wo die schrecklichen Kalifen

Einstens zu der Bulbul schliefen,(*)

Was der Türke jetzt genießt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach dem überreichen Persien

Mach' ich schnell mich auf die Fersigen,

Wo der Schach den Matten spielt.

Wo der alte Zoroaster(*)


Für das allergrößte Laster

Einst das Schuldenmachen hielt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Doch, o herrlichster Erzeuger,

Mir die Steuern nicht verweiger',

Wandr' ich nach Beludschistan!(*)

Wo aus der Hyänenwüste

Zu der muschelreichen Küste

Niedersteigt der böse Khan.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach dem wunderbaren Tübet

Wo die Katze maust, die Zibet,

Wandelt mich Gelüsten an.

Wo das Paradies gewesen,

Wo das Dalai-Lamawesen(*)

Unbeleckt vom Zeitenzahn –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Ostindien, nach Ostindien

Möcht' auch ich den Pfad ergründigen.

Möcht' ich jetzt mit Hand und Ohr!

Wo die Elefanten kreisen,(*)


Wo die Enkel stiller Weisen

Singen den Bramanenchor.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach den heißen Sunda-Inseln

Laß mich nicht vergebens winseln,

Wo der Orang(*) Utang heißt,

Wo das Borneo sich breit macht,

Wo mit ungeheurer Streitmacht

Der Marattenhäuptling reist.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach dem Cape, nach dem Cape

Laß mich ziehn, geliebter Pape!

Wo die gute Hoffnung wächst.

Wo der Meridian, der schmale,(*)

Aus dem Hottentottenkraale

Den famosen Capwein hext.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach den Polen, nach den Polen

Brennen mir die raschen Sohlen,

Wo sich die Extreme fliehn.

Dorthin, wo der Eiswind wüthet,

Dorthin, wo der Aether siedet,

Nach dem Nord- und Südpol hin –(*)

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Kafferien, nach Kafferien

Will mich inn're Gluth verzehrigen!

Wo sich die Giraffe härmt.

Wo der Kaffer schrecklich händelt,

Wo das Gnu die Zeit vertändelt(*)

Und der Missionarius schwärmt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Zum Aequator, zum Aequator(*)

Laß mich eilen, greiser Vator!

Wo die schwarze Linie glüht:

Wo der Wüstenkönig schreitet,

Wo der Neger Unrecht leidet,

Und der Mensch vor Götzen kniet.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Utopien, nach Utopien!

Laß mich ziehn nach allem Obigen,

Wo die luft'gen Schlösser sind.

Wo man lebt in ew'gen Freuden,

Wo kein Scheiden und kein Meiden,(*)


Und der Kommunismus grünt –

Dahin, Alter, laß uns ziehn!






		 

	
		
		Fünfter Gesang

		

	       
	Nach Schlaraffien, nach Schlaraffien

Thu mir ein Billet verschaffien

Für den nächsten Luftballon!

Wo entspringt die Limonade,(*)


Wo der Ochs in's Maul, gebraten,

Flieget Adam's dümmstem Sohn –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!
Nach Karwatschien, nach Karwatschien

In die Wüste Witschiwatschien,

Wo der Farra watla thront,

Wo die Bastonade(*)
schallet,

Wo der Bambus(*) lieblich hallet,

Und die Feige saftig lohnt –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Aber auch nach Reacz-jonien

Wolle wen'ger mich verschonigen,

Denn mich drückt dahin der Schuh.

Wo die wahre Freiheit winket,

Wo der alte Plunder stinket,(*)

Und die Ordnung ist in Ruh –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Krakelien, nach Krakelien(*)

Nach dem wein- und kümmelseligen,

Wirbelt mich, ihr Göttlichen!

Wo die Pfropfe festlich böllern,

Wo aus klaftertiefen Kellern

Tausend Ambradüfte wehn –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

In dem weißen Sarastronien(*)


Laß mich ein- nur einmal wohnigen!

Wo der Mensch den Menschen liebt.

Wo in diesen heil'gen Hallen

Rachelos die Menschen fallen,

Denen man als Feind vergibt –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Atlantis, nach Atlantis!

Aus der nämlichen Bewandtniß

Laß mich, um zu lernen, ziehn!

Wo man gottlos fährt zu Wette,(*)


Wo Millionen Riesenstädte

Tief in Ururwäldern blühn –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach dem Land der »ordentlichen

Kerle« käm' ich gern geschlichen,

Wo kein Mensch mit Größe prunkt,

Wo man Jedem läßt das Seine,

Wo man in den Kaffee keine

Mürbe Kellerläden tunkt –(*)


Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Blamagien, nach Blamagien!(*)

Wo man spricht von viel Couragien,

Wo man höflicher als kühn,

Wo die Leute ganz entsetzlich

Rennomiren, aber plötzlich

Sich um's Gegentheil bemühn –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Aber nach Ultramontanien

Schick mich auf der Eisenbahnien,

Wo es über die Berge(*) geht.

Wo die Eulen(*)
lustig singen,

Wo die lieben Glöcklein klingen,

Und der rothe Hahn nicht kräht –(*)

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Laß mich auch zu den Asylen,(*)


Wo die flücht'gen Menschen wühlen,

Die man nach der Decke streckt.

Wo man traulich sitzt im Kneipchen,

Wo der St – mit dem Weibchen

Fürchterlichen Unsinn heckt.

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Nach Krambolien, nach Krambolien(*)

Soll mich gleich der Teufel holigen,

Wo es losgeht alle Tag,

Wo kein Landrecht gilt, kein Standrecht,

Wo noch Faustrecht blüht und Strandrecht,

Wo es knallet Schlag auf Schlag –

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Sondern auch nach Liliputien,

Nach dem lieben kleinen putzigen

Pilgr' ich dann durch's Jammerthal!

Wo die Mücken Elephanten,

Wahre Menschen nicht vorhanden,

Wo es ist wie überall –(*)

Dahin, Alter, laß mich ziehn!

Von dem deutschen Vaterlande(*)


Bin ich auch vielleicht im Stande

Vor dem Ende was zu sehn;

Wo die deutsche Flotte segelt,

Wo man handelt mehr als hegelt,

Wo es ohne Gränzen schön –

Dieses möcht' ich auch mal sehn!






		 

		Komisch-Satyrisch

		Der literarische Kammerdiener

oder

das Lied vom Ledermann

		

	       
	Ein guter Freund war Ledermann

Dem Herrn Geheimerrath,

Er fragte täglich bei ihm an,

Und paßte früh und spat.

Er strich den lieben langen Tag

Am Hause ab und auf,

Bis ihn der Herr Geheimerrath

Ein wenig rief herauf:

Dann sprang die Treppe schnell hinan,

Der liebenswürd'ge Ledermann.
Es spricht gesellig: Leg' er ab!

Der Herr Geheimerrath,

Da schmunzelte der alte Knab

Vergnüglich früh und spat.

Er tritt so leis und sachte auf,

Daß man es gar nicht glaubt,

Und wagt nicht eher, daß er schnauft,

Als bis man's ihm erlaubt;

Dann macht er sich gemach heran,

Der vielbescheidne Ledermann.

Er räumt Ihm in der Stube auf,

Denn Ordnung früh und spat

Liebt seinen ganzen Lebenslauf

Der Herr Geheimerrath.

Der spricht zum Ledermann: putz' ab!

Da war es schon gethan;

Gefällig war er bis zum Grab,

Der schwache Ledermann:

Er packte Alles fröhlich an,

Der emsige, der Ledermann.

So wenn ein wenig plaudern mocht'

Der Herr Geheimerrath,

Hat's an der Thüre schon gepocht,

Gewispert früh und spat –

Er hört Demselben gläubig zu,

Andächtiglich erbaut,

Er trippelt weder mit dem Schuh,

Noch räuspert er sich laut:

Er spricht kein Wort, das steht ihm an,

Dem aufmerksamen Ledermann.

Sobald er nur ein Stäubchen sah

Am Herrn Geheimerrath,

War unser Ledermann schon da

Und wischte früh und spat.

Er springt und holt Ihm, was Er will,

Es war ihm nie genug,

Zu allen Dingen war er still,

Wie ein versiegelt Buch:

Doch merkte er sich Alles an,

Der wißbegier'ge Ledermann.

Und wenn er nun zu Hause war,

So las er früh und spat,

Im Bett und auf dem Abtritt gar

Im Herrn Geheimerrath.

Zugleich notirt er Alles an,

Was je gesprochen hat

Zu seinem lieben Ledermann

Der Herr Geheimerrath:

So viel man niederschreiben kann,

Schrieb nieder auch der Ledermann.

Behaglich tischelte auch dann

Der Herr Geheimerrath

Tägtaglich mit dem Ledermann,

Und schwatzte früh und spat.

Da las ihm denn der Ledermann

Was er geschrieben vor,

Bis Er zu schnarchen sanft begann

Und still sich legt' aufs Ohr:

Dann schlich, so leise Einer kann,

Sich fort der zarte Ledermann.

Auch oft ereignete sich dieß,

Daß Etwas, früh und spat,

Bequemgesellig gehen ließ

Der Herr Geheimerrath –

Der Ledermann vor Freuden glüht,

Dieweil er stünd' gerad

Auf so vertrautem Fuße mit

Dem Herrn Geheimerrath:

Der Atmosphäre rühmt sich dann

Noch lang da der frohe Ledermann.

Es hatte allerlei Besuch,

Wohl früh und auch wohl spat,

Dabei Er artig war genug,

Der Herr Geheimerrath.

Da drückte sich der Ledermann

Und geht mit sich zu Rath,

Ob er nicht wo was helfen kann

Im Hause früh und spat:

Damit er überraschen kann

Geheimerrath, als Ledermann.

Wenn nun der Herr Geheimerrath

Recht guter Laune war,

So gab er wohl früh oder spat

Ihm »was« zum Besten gar!(*)

Da war er ganz wie umgewendt

Und er vergaß sich schier,

Da reibt er heimlich sich die Händ'

Und winselt vor Pläsir:

Sich selbst zu schätzen fängt er an,

Als hochgeehrter Ledermann.

Nur einmal Abends fuhr ihn an

Der Herr Geheimerrath:

– – – mich, Ledermann,

Es ist mir schon zu spat!

Dann schmeißt er's Fenster heftig zu,

Daß dieser staunend steht,

Und legt sich zur geschäft'gen Ruh

Im Seitenkabinet:

Doch wen Nichts irre machen kann,

Das ist der schlaue Ledermann.

Begeistert wich der Ledermann,

Und staunte das Citat

Aus Götz von Berlichingen an

Vom Herrn Geheimerrath;

Und gleich des andern Morgens rennt,

Zu früh nicht und zu spat,

Zu machen Ihm sein Compliment,

Er zum Geheimerrath:

Er stellt sich gar so närrisch an,

Der gute, alte Ledermann.

Das ist das Lied vom Ledermann,

Von dem, der früh und spat,

Jahraus, jahrein stund obenan

Beim Herrn Geheimerrath,

Der nach der Zeit des Todesfalls

Vom Herrn Geheimerrath

Nichts dachte mehr, nichts sagte als:

Der Herr Geheimerrath.

Drum singe, wer da singen kann

Das Lied vom braven Ledermann!






		 

	
		
		Eine anmuthige Geschichte

		

	           
	Zu Freiburg, in die saubre Stadt,

Da kommen die schönen Mädel,

Zu dienen in der Kranzwirthschaft

Und in den Familien edel.
Sie kommen von dem Wald herab,

Aus den dunkelgrünen Tannen,

Die Lisbeths und die Th'reselein,

Die Annen und die Sannen.

Den kühlsten Wein und Gerstentrank

Reichen sie in den Schenken,

Und die lustigen Kinder mußt du dir

Recht schön und züchtig denken.

Am Freitag gehn sie in der Früh

Auf'm Wochenmarkt spazieren,

Sie schreiten so gesund und keck

Es ist zum Herzenverlieren.

Am Sonntag gehn sie in stattlicher Tracht

Zum ungeheuern Münster,

Da drinnen spielt das mystische Licht

So hell und auch so finster.

Da stellt man sich in den Seitengang

An die schöne gothische Säule,

Und hört die beste Opernmusik

Und sieht das Annemeile.

Das Annemeile das ist so schön,

So üppig und fein daneben,

Aus seinen süßen Wangen lacht

Das rosenrothe Leben.

Wenn ich sie seh mit dem Wimpernblitz

Und den reichen blonden Zöpfen,

Da muß ich zittern vor lauter Freud

Und frischen Athem schöpfen.

Wie die sich in den Hüften wiegt!

Das ist ein Reiz zu schauen –

Sie thut es Alles wie nach Musik,

Davor mir fast will grauen.

O Anne Marei, du schönes Kind,

Hast du vielleicht mich gerne?

So freundlich haben mich oft gegrüßt

Deine schwarzen Augensterne.

So seufzt ein lockiger Kaufmannssohn,

Gar schwungreich von Manieren,

Er mochte bei der Anne Marei

Sein Liebesglück probiren.

Drum stellt er sich des Nachmittags

Einst hinter den großen Bronnen,

Und thut, als ob er Kühlung sucht'

Vor'm heißen Schein der Sonnen.

Er zagt: ob sie wohl kommen wird?

Wohl auf dem Haupt den Kübel?

Zu trinken wird sie reichen mir dann,

Ich thu, als wäre mir übel.

So kommt das freundliche Anne Marei

Mit seinem holdseligen Lachen,

Und gibt ihm zu trinken, so wie er's wünscht,

Und läßt ihn Alles machen.

Er säuft den halben Kübel leer,

Mit Kunst darüber gebogen;

Er hat das Herz nimmer, aufzuschaun,

Ihm sind die Gedanken entflogen.

Da macht das freundliche Anne Marei,

Daß der Lockenkopf werden naß muß,

Der schüttelt sich wie ein Pudelhund

Und flieht mit Enthusiasmus.






		 

	
		
		Apologie

		

	           
	Das feine Lied singt alle mit,

Wenn euch um's Haupt der Weihrauch zieht,

Gespendet auf Erden weit und breit,

Im Gottesdienst der Behaglichkeit.
O Götterduft, o Ambrafluth,

Aus der Cigarra Opfergluth!

O welch ein Wohlgeruch ist das,

Trotz allen Rosen von Schiras!

Die Wolke, die zum Himmel zieht,

Nimmt alle Erdensorgen mit,

Und mit den Sorgen hält sie dann

An Jovis alter Nase an.

Der gute Mann riecht die heraus

Und schleudert sie in's Höllenhaus;

Doch wohlgefällig ist ihm schon,

Der süße Opferduft davon.

Zu Friedrichsthal im Tannengrund

Da sprach der Herr und that mir kund:

»Du sollst mir ehren dieses Kraut,

Ich hab's den Menschen anvertraut!«

Manila, Kuba, Habanah,

Du Stiefkind auch, Palatia!

In Gottes Hut ihr alle steht –

Und jedes Wölkchen ist Gebet!






		 

	
		
		Mostliebs Mostlied

		

	     
	Kommt herein, ihr frohen Freunde,

Eilt heran, ihr Brüder all,

Rosenjunge, sonngebräunte,

Geisteskönig und Vasall!

Nur ein freudiges Gemüth,

Das in Zecherwonnen glüht,

Ist der Paß, den wir begehren,

Einen Becher heut zu leeren.
Eure Kehlen sind so trocken,

Eure Zungen, o wie stumm,

Eppich windet um die Locken,

Blumen um den Leib herum!

Auf den Rasen lagert euch

Neben duftiges Gesträuch,

Fangt zu trinken an, zu singen,

Und wer tanzen will, soll springen!

Ausgegohr'nen Weisheitsbecher,

Wein, wir trinken keinen Wein!

Ehrentrunk biderber Zecher,

Saft der Gerste wird es seyn?

Kunstgewässer? schlechte Post!

Nein wir trinken Traubenmost,

Most, der vor dem Wein erfunden,

Most der Trauben soll uns munden!

Ihr müßt werden wie die Kinder,

Darum trinket einmal Most,

Und den Wein, den alten Sünder,

Lasset schlafen nur getrost!

Gerne liegt er träg im Faß,

Freut sich, so zu werden baß,

Daß er gar gesetzt, beim Lüften,

Weniger Unheil möchte stiften.

Wer vermag den Most zu preisen,

Rühmen unter Sang und Klang,

Athmen nicht schon unsre Weisen

Munterkeit und Thatendrang?

Schaut mir an den tollen Most,

Wie er tobt im Glas und tost!

Ohne Tücke, ausgelassen,

Wie ein Trotzkopf auf der Gassen.

Wer soll leben, wer ist würdig

Eines donnervollen Tosts?

Wer ist geistesebenbürtig,

Wer verwandt der Kraft des Mosts?

Helden gibt es nur genug:

David, der den Goliath schlug;

Jung Roland, jung Siegfried lebe!

Und – das Götterkind, jung Hebe!






		 

	
		
		Anfang und Ende,

		eine kleine musikalische Erörterung

		

	       
	»Ist doch diese Zauberflöte

Ganz veraltete Musik!

So ein göttlicher Prophete

Bricht ihr freilich das Genick.

Bester Doktor, wenn ich noch so,

Noch so sehr es überleg',

Ist es gleichwohl aber doch so –

Die Musik müßt' mir hinweg!«
Wenn Sie wollen, ganz der Meinung!

Lieber Herr Kommerzienrath,

Insoferne die Erscheinung

Klassischen Charakter hat.

Klassisch nur ist was parnassisch,

Ist es klassisch, so entspricht's,

Denn das Klassische ist klassisch

Und das Uebrige ist Nichts.

»Muß ich ganz natürlich finden,

Bester Doktor, ganz charmant,

Gleichwohl aber wie begründen

Sie die Ansicht nachderhand?

Sehn Sie diesen Papageno

Oder den Sarastro an,

Ob das Publikum in pleno

Noch das Lachen halten kann!«

Hören Sie um Gotteswillen!

Liebster Herr Kommerzienrath!

Weinen muß ich hier im Stillen,

Daß man lachet, in der That.

Lachen kann man über Alles,

Aber so ein Lachen ist

Nur ein Zeichen des Verfalles,

Das der Kunst am Herzen frißt.

»Bitte, bitte, bester Doktor!

Haben Sie denn, wie das scheint,

Ein so ganz und gar verstockt Ohr,

Daß Sie selbst dem Zopfe freund?

Nein, ich lobe den Propheten,

Hier ist klassische Musik,

Nämlich die ist nicht für Jeden

Und für Jedermanns Kritik.«

Liebenswürdig sind Sie immer,

Theuerster Kommerzienrath,

Um so schlimmer, um so schlimmer,

Wenn man sich zu zanken hat!

Nein! gerad im Gegentheile,

Die Musik sey nicht verlacht,

Welche Niemand Langeweile,

Jedermann Vergnügen macht.

»Daß der Himmel uns bewahrte!

Hören Sie ein Meisterstück:

Hier das Kühne, dort das Zarte,

Und da haben Sie Musik.

Kühn und zart ist auch der Mozart,

Ja, gottlobunddank auch er,

gleichwohl aber doch nicht so zart

Und so kühn wie Meierbeer.«

Um Vergebung, das ist eben

Wie man's nimmt, so oder so;

Und dem Einen ist voll Leben,

Was dem Andern leeres Stroh.

Und damit ich Ihnen offen

Meine Meinung sag' in's Ohr,

Kommt mir Meierbeer besoffen,

Wenn nicht ganz talentlos vor.

»Nein! das ist ja unerhört ja!

Haben Sie den Sonnenstich?

So was macht mich ganz verstört ja,

Bringt mich förmlich außer mich.

Ha! was soll das Federlesen

Mit dem Mozart, das Geschrei –?

Ein Pedant ist er gewesen,

Und ein Kindskopf nebenbei!«

Dieser ganz belieb'ge Sudler

Meierbeer – »Ist ein Genie!

Mozart, der triviale Dudler?«

Voll Humor und Harmonie.

Meierbeer, ein Schurke ist er!

»Mozart ist ein Lumpenhund!«

O Sie schändlicher Philister!

»O Sie elender – Vagabund!«






	
		
		Civilistische Lieder

		1.

		

	       
	Auf einem kühlen Grunde

Da liegt eine Servitut,

Besitzer ist verschwunden

Und aller Usus ruht.
Als ein Verschwender reisen

Thut er in weiter Welt.

Und kann nichts mehr beweisen

Als er sich wiedrum stellt.

Er hat's heraufbeschworen –

Der kühle Grundherr lacht,

Es geht der Prozeß verloren,

Die Servitus nimmer erwacht.






		2.

		

	       
	Es fällt ein Balken herunter

Aus seiner schwindelnden Höh',

Das ist der Balken des Nachbar's,

Den ich dort fallen seh.
Die Veilchen und die Rosen,

Gebrochen und geknickt,

Wie haben sie schwere Querelen

Zum Richter seufzend geschickt!

Es kann keinen Strauß mehr binden

Der Nachbar seinem Schatz –

Eine Klage ist begründet

Auf vollen Schadensersatz.






		3.

Der Konkurs, eine Civil-Romanze

		

	           
	Der Herbstwind rüttelt die Bäume, es fallen Termine ein,

An irgend einem Orte Konkurs muß ausgebrochen seyn.
Ein Mensch mit grauen Haaren schleicht dort gleich
Ahasver,

Von dunkeln Schuldurkunden sind seine Taschen schwer.

Ihm ist in alten Akten wundersviel vermeldt

Von mancher Schuld in Ehren, die heuer wird zu Geld.

Doch ihm zur Seit' ein armer Familienvater geht,

Der seufzet auf als Gläub'ger und murmelt hohl: zu spät!

Die Augen funkeln düster, der Mann er lächelt schlecht,

Er weiß, er hat ja nimmer ein Pfand- und Vorzugsrecht.

Er hat aus alter Freundschaft dem Wort des Freunds
vertraut,

Nun ist der Freund gestorben, als insolvente Haut.

Sieh jetzt! in schönster Ordnung, den Zug der Gläubiger
ziehn:

Erst wallen die Unbedingten der Vorzugsgläub'ger dahin –

Es sind die Würdenträger, der Contradiktor, o schau!

Und dort der Massepfleger und abgesondert die Frau!

Und Arzt und Todtengräber und auch der Fiskus, o Arg!

Und Apotheker und Hausknecht, und der gemacht den Sarg –

Zum zweiten die vorzüglich hypothekarischen Herrn,

Die einfachen Pfändler als dritte bilden so starken Kern!

Auch ihr? muß ich euch schauen? dahin ist all meine Ruh!

Persönlich privilegirte Urkündler wallet herzu?

Und weh, mit grauser Handschrift, zuletzt der
Chirographar!

Ich, armer gemeiner Gläub'ger, verloren bin ich ganz und gar!






		 

	
		
		Der Weinenthusiast

		

	             
	Was wär' ich ohne dich gewesen,

Was würd' ich ohne dich nicht sein?

Zu längster Weile auserlesen,

Stünd' ich in weiter Welt allein.

Nichts wüßt' ich sicher, was ich liebte,

Mir bliebe stets die Seele wund,

Und wenn mich alle Welt betrübte,

Wer badete mein Herz gesund?
Die Freunde müssen uns verlassen,

Das Schicksal treibt sie alle fort;

Doch Menschen, die den Wein nicht hassen,

Hat jede Zeit, hat jeder Ort.

Und wenn die Menschheit selber glücklich

Sich heute nicht zu nennen wagt,

So ist das Wort nur unerquicklich,

Das auch den Becher mir verklagt.

Was war dem Weisesten der Weisen,

Der Werth der ganzen Wissenschaft?

Im Tod ein Trinker noch zu heißen,

Trank er mit Lust den Schierlingssaft.

Und Noah, der schon am Ertrinken,

Blieb doch dem Trinken freundlich nur;

Auch Doktor Luther, will mich dünken,

Begriff des Kelches Heilnatur.

Vergebens singen mir die Erben

Der Sklaverei im Liebesnetz,

Die Liebe aber kann auch sterben,

Und untreu werden kann sie stets.

Den Becher kann man mir nicht nehmen,

So lang dieß Ich noch existirt,

So lang sie diesen Geist nicht lähmen

Und dieser Leib nicht müde wird!

Bleibt mir der Becher nur, der volle,

So miß' ich keinen Erdenreiz,

So fluch' ich jedem eiteln Grolle,

So spott' ich alles eiteln Leids.

Gelassen will ich stets erscheinen,

Wenn jedes Auge feucht erscheint,

Und nur noch mit der Rebe weinen,

Die ächte Freudenthränen weint.






		 

	
		
		Der Zechkumpan

		

	       
	Ein Zecher soll dem Wein entsagen,

Die schlimmen Zeiten wollen's so –

Die ganze Welt erkrankt in Klagen,

Und kaum des Weines wird man froh.

Ihn aber kümmern nicht die Zeiten,

Wie sollt' ihm auch der Wein entleiden?
»Dem Weine hab ich' zugeschworen,

Ich liebe noch, was ich geliebt!

Noch«, ruft er, »sind wir nicht verloren,

So lang's in Deutschland Kreide gibt!

Es wären höhere Gewalten,

Die über mich ein Recht behalten.«

Er soll den Wein sich abgewöhnen,

Spricht auch der Arzt und fordert streng:

Denn die Natur zu lang verhöhnen,

Das, Freundchen, geht nicht in die Läng':

Nicht länger steh' ich für dein Leben,

Entsagst du nicht dem Saft der Reben.

Das Wort war in den Wind gesprochen,

Ein wahrer Zecher hört es nicht;

Bis beide Augen ihm gebrochen,

Erfüllt er seine Trinkerpflicht.

Und eher als den Geist der Reben

Hat er den seinen aufgegeben!






		 

	
		
		Hymnus

auf das

Schwert des Dr. Fridolin Brüller(*)

		

	       
	Lausche Meier, lausche Müller,

Lausche selbst, o Fridolin,

Meinem Lied vom Doktor Brüller,

Dessen ich Verfasser bin.

Steig herunter von dem Pferde,

»Lehne nicht an seinem Bug«,

Leg dein Ohr hart an die Erde,

Lausche so dem Lied vom Schwerte,

Das der große Brüller trug,

»Als er die Tyrannen schlug.«
Hüben über'm Ozeane

Steht dein treuer Troubadour,

Welcher seinem Zechkumpane

In die feuchte Palme schwur:

Nur noch Eines will ich machen,

Eh' ich in das Wirthshaus geh –

Aber krank sollt ihr euch lachen,

Bersten, auseinanderkrachen,

Nur dies eine Lied noch, eh'

Ich als Dichter untergeh!

Schwert! wie soll ich dich besingen

Würdig und voll Dankbarkeit?

Das die Freiheit zu erringen,

Dreimal fuhr aus blanker Scheid!

Das vom Belte bis zum Rheine

Einst geblitzet und gedroht,

Das mit schauerlichem Scheine

Aberzwang die fremden Weine,

Die man alle weiß und roth,

Trank auf der Tyrannen Tod!

Wie viel Hälse mußten fliegen,

Die mit Einem scharfen Zug

Er, um Uebung drin zu kriegen,

Dutzendweis von Flaschen schlug!

Auch nach Braten thät er schmachten,

Drum ein Hühnchen, eine Gans

Uebungshalber abzuschlachten,

Sollte Fridolin verachten?

Ha! wie flog herab mit Glanz

Erst der Kopf und dann der Schwanz.

Wollte man ihm Sauren schenken,

Ward empört sein fühlend Herz;

Gleich läßt er die Gläser schwenken,

Schwenket selber kellerwärts.

In die tiefsten Fürstenkeller

Dringt er »schneller wie der weller«

Vorwärts bis zum Muskateller,

Und er wußte selbst Bescheid

In der ärgsten Dunkelheit.

Denn er war ein Feind des Schlechten,

Sprengte lieber Thür und Thor,

Mit dem Schlachtschwert in der Rechten

Stürmt er immer weiter vor . . .

Mit dem Schwerte thut er Wunder,

Mit dem Schwerte bricht er Bahn!

Drüber geht es jetzt und drunter,

Affenthaler und Burgunder

Müssen fließen – wo kein Hahn,

Sticht er wild die Fässer an.

Mußt' er fliehen auch von dannen,

Rühmet doch von ihm der Sang,

Daß ihn nimmer die Tyrannen,

Daß der Wein ihn niederzwang!

Und sein treues Schwert zu retten,

Höret, was zuletzt geschah:

Es zu bergen, es zu betten

Sicher vor Beschlag und Ketten

Für die beßre Zukunft, da

Ging er nach Amerika.






		 

	
		
		Diogenes

		(In 10 cynisch-graziösen Gesängen)(*)

		Erster Gesang

		

	             
	Diogenes der weise Mann

Aus den antiken Tagen,

Der fing es äußerst pfiffig an,

Sich glänzend durchzuschlagen.
Er lockte durch Genügsamkeit

Den Hund von jedem Ofen,

Drum hießen ihn die dummen Leut'

Den Hundephilosophen.

Zwar Anfangs war er auch ein Mensch,

Wie andre Menschen pflegen,

Verschwendrisch, neidisch, wetterwend'sch,

Und um das Geld verlegen.

Das wußt' er aber Alles sich

So gut ab zu gewöhnen,

Daß er mit jedem Falle sich

Vermochte auszusöhnen.

Denn aufmerksam auf dies und das,

Was ihm zur Zeit passirte;

War nichts, wovon er nicht etwas

Sich zu Gemüthe führte.

Der Lehrsatz, den er um sich warf,

Und pries den allerhöchsten,

War: wer am wenigsten bedarf,

Den Göttern steht am nächsten!

Nur, falsch verstanden späterhin

Vom rohen Schülertrosse,

Ward seine Lehre schnöd verschrie'n

Als Weisheit aus der Gosse.

Von Jüngern tölpisch aufgefaßt

Die nimmer geistesnüchtern,

Ward er zum Unglück noch verhaßt

Den großen Kirchenlichtern.

Der Geist ist willig, schwach das Fleisch,

O möchten wir's erhaschen,

Die goldnen Lehren unpartei'sch

Jetzt wieder weiß zu waschen!






		Zweiter Gesang

		

	     
	So war er denn ein Schoppenglas

Gewohnt herumzutragen,

Daß wenn er an der Quelle saß,

Er könnt' ein Schlückchen wagen.
Nun ging er einstmals über Land

Spazieren und bemerkte,

Wie Einer aus der hohlen Hand

Sich aus der Quelle stärkte.

Da schlug er gleich sich hinter's Ohr

Und rief mit Hohngenäsel:

Ein Weiser willst du sein, o Thor:

Schmeiß' weg und sei kein Esel!

Und hochbegeistert hüpft er heim,

Besorgt, daß er, zu trinken,

Nicht die Gelegenheit versäum',

Aus der gehöhlten Linken.

Doch seine Schüler wollten noch

Den Meister überbieten:

Und soffen aus dem Spuntenloch,

Sich vor dem Glas zu hüten!






		Dritter Gesang

		

	       
	So thät er, wie war er gewohnt,

Auch einen Mantel tragen,

Daß er bei Wind und Wetter konnt'

Sich leicht in's Freie wagen.
Im tiefen Mantel eingemummt

Ging einst er nun spazieren,

An einem Wintertag und brummt

Und schnattert zum Erfrieren.

Da sah er einen Fechtersmann,

Sich übenden und ems'gen,

Den wandelte kein Frieren an

In seinem leichten Wämmschen.

Da schlug er gleich sich hinter's Ohr

Und rief mit Hohngenäsel:

Ein Weiser willst du sein, o Thor?

Schmeiß' weg und sei kein Esel!

Und hochbegeistert hüpft er heim,

Daß er, durch Waffenwetzen,

Nicht die Gelegenheit versäum',

In Schweiß sich zu versetzen.

Doch seine Schüler wollten dann

Den Meister überbieten:

Und fingen ewig Händel an,

Vor Mänteln sich zu hüten!






		Vierter Gesang

		

	         
	So war er siebzig Jahr gewohnt,

Frisirtes Haar zu tragen,

Damit er mit Manier sich konnt'

Auf die Agora wagen.
Drum führt er unter'm schlichten Kleid

Ein Kämmchen, einfach thönern,

Um jeweils bei Gelegenheit

Die Glatze zu verschönern.

Da ging er einst in der Natur,

Und sah, wie von den Jüngern

Sich Einer in den Titus fuhr,

Verwundert, mit den Fingern.

Und ehe noch: »beim Herkules!«

Die Worte Dem verklangen,

War wieder dem Diogenes

Ein Lichtlein aufgegangen.

Und gleich schlug er sich hinter's Ohr

Und rief mit Hohngenäsel:

Ein Weiser willst du sein, o Thor?

Schmeiß' weg und sei kein Esel!

Die Götter haben in die Hand

Die Hand als Kamm gegeben,

Es liegt so Manches auf der Hand,

Und Handlung ist das Leben.

Er schleudert seinen Kamm hinweg,

Ein Werkzeug nur zum Schlemmen,

Und ließ ihn liegen in dem Dreck,

Sich niemals mehr zu kämmen.

Doch seine Jünger, ausgehaust,

Den Herrn zu überbieten:

Verblieben stets zersaust, verlaust,

Vor'm Kamme sich zu hüten!






		Fünfter Gesang

		

	       
	So thät er, wie er war gewohnt,

Soliden Knaster rauchen,

Was er so beim Spazieren konnt'

Wie beim Dociren brauchen.
Nun ging er mutterseel'nallein

Im Schatten der Platanen,

Es mochte gegen fünf Uhr sein,

Einst die gewohnten Bahnen.

Als er wohl einen Feldschütz sah,

Der aller Sorgen ledig,

Auf einem Acker dort und da

Sich sammelte, was nöthig.

Da trat er diesen Menschen an;

Und es bemerkten Beide,

Daß dürr Kartoffelkraut bergan

Den schönsten Rauch verbreite.

Und gleich schlug er sich hinter's Ohr

Und rief mit Hohngenäsel:

Ein Weiser willst du sein, o Thor?

Schmeiß' weg und sei kein Esel!

»Natur hat dir das Kraut gedürrt«

Spricht er hierauf zum Schützen,

»Was dir umsonst geboten wird,

Das mußt du weise nützen.«

Und hochbegeistert hüpft er heim,

Damit er beim Dociren

Gelegenheiten nicht versäum'

Das Neuste zu probiren.

Die Schüler ließen, das Gesetz

Des Herrn zu überbieten:

Cigarren sich anbieten stets,

Vor Luxus sich zu hüten!






		Sechster Gesang

		

	       
	So war er Seife lang gewohnt

Mit sich herum zu tragen,

Damit er von der Arbeit konnt'

Die Konsequenzen wagen.
Nun ging er einst so vor sich hin

In einem griechischen Walde,

Und Nichts zu suchen war sein Sinn

Zum lieben Unterhalte.

Da sah er Einen, ganz berußt,

Der sich, verlegen munter,

Mit Bachsand zu benehmen wußt'

Auch ohne Seif, o Wunder!

Und gleich schlug er sich hinter's Ohr

Und rief mit Hohngenäsel:

Ein Weiser willst du sein, o Thor?

Schmeiß' weg und sei kein Esel!

Bewundernd hüpft hierauf er heim,

Besorgt, daß er mit nichten

Gelegenheit und Ort versäum',

Das Gleiche zu verrichten.

Die Jünger aber, um den Ruhm

Des Herrn zu überbieten:

Verschmähten schon die Arbeit, um

Vor Seife sich zu hüten!






		Siebenter Gesang

		

	       
	Nun pflegt' er auch sein Haus sogar

Mit sich herumzutragen,

Die Tonne, daß er, wo er war,

Ein Schläfchen konnte wagen.
Da ging er einst um Mitternacht

Hinunter an den Hafen,

Um dort in seiner Rückenfracht

Zu schnarchen und zu schlafen.

So wird er einen Kerl gewahr,

Der unter'm Schutz der Mauer

Gemüthlich eingeschlafen war

Im vollsten Regenschauer.

Gleich schlug er da sich hinter's Ohr

Und rief mit Hohngenäsel:

Ein Weiser willst du sein, o Thor?

Schmeiß' weg und sei kein Esel!

Und selig, daß er Solches fand,

Hüpft er davon im Regen

Und sucht sich eine steile Wand,

Sich hart daran zu legen.

Doch seine Jünger, als er todt,

Den Herrn zu überbieten:

Die wälzten sich im Straßenkoth,

Vor Tonnen sich zu hüten!






		Achter Gesang

		

	       
	So pflegt' er eine Nachtlatern

Am Tage anzuzünden,

Um, was er wünschte gar so gern,

Um Menschen aufzufinden.
Als nun gerad ein Sonnenstrahl

Erleuchtete die Straßen,

Hat ihm ein böser Bub einmal

Die Lichter ausgeblasen.

Da schlug er gleich sich hinter's Ohr

Und rief mit Hohngenäsel:

Ein Weiser willst du sein, o Thor?

Schmeiß' weg und sei kein Esel!

Und tiefbewegt versetzt er dann

Ein wenig aus der Ferne:

Ach! keine Menschen findet man

Auch ohne die Laterne!

Die Schüler aber wollten sein

Gespötte übertreffen:

Und schmissen die Laternen ein,

Die Polizei zu äffen!






		Neunter Gesang

		

	             
	Einst lag der Alte vor der Stadt

Korinthus in der Sonne,

Und schmauchte sein Kartoffelblatt

Mit philosoph'scher Wonne.
Da thäten Stutzer aller Art

Daher des Weges schwenzeln,

Um unsern alten Knasterbart

Zu necken und zu hänseln.

Der hört mit voller Seelenruh

Die Witzeleien beißend;

Kehrt ihnen nur den Rücken zu,

Die rechte Mitte weisend.

Da kam auch mit dem Hofgeschmeis

Der große Alexander,

Und sprach: »ich glaub', wir sind, beim Zeus!

Jetzt alle beieinander.«

Tritt dann aus dem Gefolg heraus,

Den Weisen zu beschatten –:

»Bitt' Er sich eine Gnade aus,

Es geht heut gut von Statten!«

Darauf versetzt mit sanftem Ton

Diogenes der Weise:

Geh nur ein wenig aus der Sonn'

Mir altem Jubelgreise!

Da wollte das Gefolg ihn flott

Sogleich beim Kragen packen,

Es trieb ihm dieser freche Spott

Das Vollblut aus den Backen.

Doch staunend rief der hohe Herr:

Das sieht ein blinder Hess' ein,

Wenn ich nicht Alexander wär',

Möcht ich Diogenes seyn!

Die Schüler haben's nachgemacht

Dem Meister vor der Tonne,

Und lungerten, nur bei der Nacht

Auch, in der »gold'nen Sonne!«






		Zehnter Gesang

		

	               
	Zum Abschluß dieses Lehrgedichts

Ist nöthig, daß ich preise,

Wie er gestiegen in das Nichts,

Diogenes der Weise.
Drum war's ein schöner Sommertag,

Als der Entsagungslehrer

Hochfrohsinnig im Grase lag,

Ein freundlicher Entbehrer.

Da schlich der krumme Tod heran,

Und sprach: »du mach dich fertig,

Du weißt, ich bin ein großer Mann,

Und immer gegenwärtig.

Zwar hatt' ich lang vor dir Respekt,

Nicht kann ich's Gnade nennen,

Doch, wenn dich auch mein Kopf nicht schreckt,

Darfst du mich nicht verkennen.«

Diogenes entgegnet dem:

Ich könnte dich entbehren,

Doch passest du in mein System,

Komm her, ich will dich's lehren!

Da schrack der Tod zusammen sehr,

Und rief vor Solchem ängstig:

»Wenn ich wie du genügsam wär',

Hätt' Dich geholt ja längst ich.«

Du bietest mir das leere Nichts,

Sprach unser Held; genügsam

Bin ich im Uebermaß, drum sticht's

Mich, dir zu werden fügsam.

Da sagt der Tod, den Fuß im Grab':

»Ich schenke dir das Leben!

Dein Steckenpferd zu reiten, hab'

Ich mich nicht herbegeben.«

Jedoch Diogenes versetzt:

Gerad nun will ich sterben!

Was anders bleibt mir übrig jetzt,

Den höchsten Ruhm zu erben?

Und sieh! der Tod, erstaunt, gerührt

Von solcher Seelengröße,

Versetzt ihm, ohne daß er's spürt,

Drei sanfte Rippenstöße.

So starb Diogenes; allein

Die Jünger stürmten leider

Muthwillig auf ihr Leben ein,

Als eitle Ehrabschneider.






		 

	
		
		Reimschmied

		

	       
	Was soll das viele Liedermachen,

Was soll das liebe Dichten all?

Die Welt wird nur darüber lachen,

Und sagen, es ist leerer Schall.

Die Welt? und wenn sie Recht behielte?

Man kennt die Welt und ihren Lauf

Und macht, und führt es schon im Schilde.

Am Ende auch 'nen Vers darauf.





		 

		Geselliges und Ungeselliges

		Der Lyriker

		

	       
	»Fliege meine Liederschaar!«

Rief schon mancher Dichter,

Und es war wohl auch ein Aar

Unter dem Gelichter –

Nachtigall und Lerche,

Spottvögel und klappernde Störche.
»Laßt sie fliegen himmelan,

Stellet keine Netze,

Machet keinen Lumpenmann,

Der sie mir verhetze!

Traun! es gehn in die Fallen

Gerne die Nachtigallen.«

»Freilich aber, lieber Schatz,

Mancher will's nur scheinen,

Ist nur ein gemeiner Spatz

Mit geläuf gen Beinen.

Willst du ihn schlagen lassen,

Möchtest du lange passen.«

»Und so weiter mancher ein

Vogel aus Kanarien

Mit den liebsten Melodein

Und den feinsten Arien.«

Meist nur ihm selber verständlich,

Aber auch ihm unendlich.

»Stolze Schwäne segeln dort

Auf den stillen Wogen,

Falken aus dem Felsenhort

Kreisen kühne Bogen –

Schauet die bunten Schaaren!

In die Welt laß ich sie fahren!«






		 

	
		
		Jugend

		

	       
	Wenn ich vierzig Jahre bin,

Will ich weise werden,

Oder einen andern Sinn

Gebt mir zum Gefährten!

Ja, ich trotze der Gefahr

In des Lebens Stürmen,

Mag sie um mich her sogar

Wellenhoch sich thürmen.
Billig ist und leicht genug,

Was, ihr lehrt, zu meiden,

Auszuweichen feig und klug

Allen Schwierigkeiten . . .

Und zufrieden freut ihr euch

Eures dürft'gen Looses,

Und verbannt aus euerm Reich

Kühnes ist und Großes.

Wie nach Ungewittern nur

Unser Athem schmachtet,

Wenn es über schwüler Flur

Ohne Kühlung nachtet,

So verlanget allezeit

Uns nach Leidenschaften,

Weil wir in Alltäglichkeit

Welkten und erschlafften.

Die wir jung und muthig sind,

Lassen Segel schwellen

Mit der Leidenschaften Wind

Auf empörten Wellen;

Während, die da weise sind,

Rudern fern der Scylle

Und Charybdis ohne Wind

Durch die Wasserstille.






		 

	
		
		Dithyrambisch-Nüchtern

		(An einige Wenige)

		

	       
	Roth ist Roth und Lieb' ist Liebe nur –

Stürmt ihr auch zu alles Denkens Giebeln,

Unsagbar, was wollt ihr weiter grübeln,

Freunde, sind die Thaten der Natur.
Singe von der Liebe Herrlichkeit!

Prächtiger Klang entzücke dir die Herzen,

Ihren Freuden, ihren sel'gen Schmerzen

Gib der Töne liebliches Geleit.

Denn die Lieb' ist einmal Poesie –

Beider Wesen nicht zu definiren!

Ungenügend all Philosophiren,

Nur mit Aug' und Ohr begreifst du sie.

Gleich der Morgensonne groß und frei

Blühet auf der Liebe goldnes Karmen –

Küß' dein Lieb und zittr' in ihren Armen,

Aber frage nicht, was Liebe sei!






		 

	
		
		Ein Lebtag

		

	       
	Wir lagern in dem grünen Gras,

Wir ruhn im goldnen Sonnenschein;

Es blitzt der Wein im grünen Glas,

Es blitzt vom Aug' der goldne Wein.

Abwechselnd Küsse geben

Dem Liebchen und den Reben,

Die Herzen und die Becher voll

Ja, ja! das heiß' ich Leben!
Uns blaut der Himmel in's Gesicht,

Der laute Strom erquickt das Ohr,

Uns malt der Ferne Zauberlicht

So wundersel'ge Träume vor.

So Arm in Arm geschlungen,

Von Lieb und Wein durchklungen,

Sei durch den grünen hallenden Wald

Der Freude Preis gesungen!

Hört ihr das milde Säuseln schon?

Es kündet schattenvolle Ruh,

Es wispert durch die Buchenkron'

Und küßt im Gras die Blumen zu.

Es rauschet auf und nieder

Wie singendes Gefieder,

Das sind der Tageskönigin

Schauersüße Schlummerlieder.

Und vor uns glüht der Himmel auf,

Auch wir sind rosig überhaucht.

Vollendet ist der Sonnenlauf!

Der große Stern in's Meer getaucht.

Die letzten Perlenfunken

Zum Scheidegruß getrunken!

Füllt an, füllt an! uns hat das Licht

Auf Wiedersehn gewunken.

Schaut um und auf! im tiefen Blau

Der goldne Brachmond schwimmt heran,

Er wandelt durch die Sternenau

So leuchtende verschwieg'ne Bahn.

Steht auf, steht auf Genossen!

Die Nacht ist ausgegossen –

Den kühnen Wünschen in der Brust

Die Herzen aufgeschlossen!






		 

	
		
		Es wird so viel gesungen

		

	       
	Es wird so viel gesungen,

Gedichtet in der Welt,

Doch Keinem ist gelungen,

Was Allen wohlgefällt.
Wär' auch ein eitel Ringen,

Und Schmach für unsre Kunst;

Mir soll es nie gelingen,

Zu stehn in Aller Gunst!

Es sollen meine Lieder

Nur starke Seelen freun;

Nur meine Glaubensbrüder,

Die keine Wahrheit scheun.

Verhasset will ich leben

Den Thoren, die, verzagt,

Vor der Erkenntniß beben,

Und zittern, wenn es tagt.

Die im Vergang'nen schwärmen

Und Eig'nes nie gedacht,

Und sich am Feuer wärmen,

Das Andre angefacht.

Die nach der Mondenscheibe

Verzücken ihren Blick,

Und ohne Herz im Leibe

Für einfach Menschenglück.

Die heute sich verschwören

Und morgen nicht bereit,

Und für »die Welt« erklären

Ihr Bischen Zank und Streit.

Die stets die Nasen rümpfen

Und für die Tugend glühn,

Und diese zu beschimpfen,

Sich Tag für Tag bemühn.

Die sich die Welt verleiden

Und sie verdammet sehn –

Und dennoch ihren Freuden

Nicht können widerstehn.

Auch für das Jenseits fechten

Und für das Diesseits blind,

Die selig werden möchten

Und niemals lustig sind.

Und nach dem Himmel jammern,

Wo ihre Sehnsucht weilt –

Und sich an's Leben klammern,

Wenn sie der Tod ereilt.

Euch will ich lautenschlagen,

Die mit dem Geist gesiegt,

Und auch zu leben wagen,

Wenn aller Wahn verfliegt!






		 

	
		
		Bilder über Shakespeare

		

	             
	Du bist der Regenbogen – ausposaunt

Ist seine Schönheit allen Ohren,

Von Neuem aber unser Auge staunt,

In seine Farbenpracht verloren.
Du bist der Blitz, der von der Wetterlast

Die bange Erde oft entbindet –

Und doch hat dein Gedanke, frisch erfaßt,

Mir immer neu in's Herz gezündet.

Du bist der sonnbeglänzte Wasserfall,

So oft beschaut, so vielbewundert –

Versunken in den reichen Glanz und Schall

Steht vor ihm jegliches Jahrhundert.

Du bist der ew'ge goldne Sommertag;

Die trunk'ne Welt jauchzt ihm entgegen.

Verehrt sein Schimmer! und sein Donnerschlag!

In seiner Sonne reift der Segen.

Du bist das Meer, die wilde Herrlichkeit!

Die Schöpfungsstätte der Gestalten.

Die Schönheit lieh aus seinem Schaum ihr Kleid,

In ihm die ew'gen Schrecken walten.






		 

	
		
		Lied

		

	       
	Wer nie die Freiheit heiß geliebt,

Wer nie, in Sturm und Drang,

In bittern Zweifeln sich geübt,

Und mit sich selber rang;

Weß Seele, ohne kräft'gen Schwung,

Nie flammte in Begeisterung

Und freudiger Begier –

Ein Schwächling ist er mir!
Wer nie den Schmerz so tief empfand,

Daß er ihm Thränen weiht',

Wen Rührung niemals übermannt

Bei Freud und Herzeleid.

Wer niemals im gerechten Zorn

Das schöne Gleichgewicht verlorn,

Ein funkenloser Stein –

Verworfen soll er sein!

Wer nie an einer That der Kraft

Den frischen Geist gelabt,

Wer niemals eine Leidenschaft

Sein Leben lang gehabt,

Und nie ein überschwänglich Glück,

Und keinen großen Augenblick,

Der läutert und erhebt –

Umsonst hat er gelebt!

Wer nie geprüft, wer nie gefragt

Nach aller Dinge Grund,

Wer nie um Wahrheit sich geplagt,

Ob sie ihm werde kund?

Wer nicht den freien Blick bewahrt

Der Vorwelt und der Gegenwart,

Die er genießt, begreift –

Ist nicht zum Mann gereift.

Wer nie ein liebes Weib umarmt,

Den Becher nie geküßt,

Er ist an Leib und Seel verarmt,

Von keinem Stern begrüßt;

Dem hat sich auch kein Freund gesellt,

Der schleichet durch die schöne Welt

Ein Trostverlaßner hin –

Er hat es nicht Gewinn.






		 

	
		
		Reflexion

		

	       
	Es gilt ein Mann zu sein, ein Fürst des Lebens!

Steck' dir ein Ziel, verwirf den Traum!

Die tausend Wünsche loderten vergebens

Und herrschen kannst du nur im Raum.
Der Jüngling flieht; die Jugend grüne weiter!

In Thaten wohnet Poesie –

Sei der Humor dein schützender Begleiter,

Verlasse dieser Gott dich nie!

Verzage nicht ob Ungemach, ob Sorgen

Und widerlicher Kampfesnoth,

Hast du nicht Freunde, treu für Heut und Morgen,

Die Vieles wenden, was dir droht?

Es holt der Geist vom Geiste sich Genesung,

An treuer Brust ruht aus die Brust;

Nur die Verlassenheit ist auch Verwesung

Jedweder Kraft, jedweder Lust.

Die Liebe aber, weißt du doch, die Liebe!

Durch sie ist Wärme, Leben, Schwung –

Wenn sie ein Dämon aus dem Busen triebe,

Dir fehlte die Beseligung!






		 

	
		
		Weinlied

		

	       
	Eine Kanne guten Weins lasset fröhlich kreisen!

Besser Liedchen weiß ich keins,

Als den Wein zu preisen.

Thut er nicht die Herzen auf, bringt er die Gedanken

Nicht in hellen Schwung und Lauf,

Die in Schlummer sanken?
Setzet er mit starkem Hauch manchen Kopf in Flammen,

Führt er die Gemüther auch

Wieder schnell zusammen.

Keinen besseren Gesell'n, muß ich frei bekennen,

Als den Wein, den immerhell'n,

Weiß ich dir zu nennen.

Solche Glut und solchen Witz find' ich nirgends wieder,

Wenn ich diesen Freund besitz',

Hab' ich tausend Brüder.

Daß er selber ist ein Gott, duldet keinen Zweifel,

Hat er auch im Leibe flott

Den leibhaft'gen Teufel.






		 

	
		
		Liebeslied zur Abwechslung

		

	       
	Es ist so gut und leicht gesagt,

Ich lieb', ich liebe dich,

Man hat so schnell sich eingeliebt,

So ganz herzinniglich.

Man fallt sich um den Hals und küßt,

Bis man vor Liebe trunken ist;

Und kann sein Glück nicht fassen,

Und will sein Glück nicht lassen.
Und wenn man einmal Abschied nimmt,

Ist man zum Tod betrübt;

Da fühlt man erst, da weiß man erst,

Wie sehr man sich geliebt.

Man küßt sich fort und bleibt allein,

Und weint sich aus und schickt sich drein,

Und träumet unterdessen,

Und kann sich nicht vergessen.

Und süß ist auch, wenn aus der Fern

Die Grüße kommen, gehn –

Was aber drum am schönsten bleibt,

Das ist das Wiedersehn.

Da wird man stumm vor Schreck und Freud,

Und möcht' in alle Ewigkeit

Sich aneinander weiden,

Und nun und nimmer scheiden.






		 

	
		
		Für die Blasirten

		

	       
	Wenn das Herz dem Herzen sich verschlossen,

Weil des Lebens Wonnen ausgenossen,

Weil der Reiz verschwunden ist –

Dann wirst du dich nach Vernichtung sehnen,

Nach Befriedigung vergebens gähnen,

Oder ja! du wirst ein Christ:

Die Begierden schweigen nun auf immer

Deine Leidenschaft ist bankerott;

Du belächelst deiner Freuden Trümmer,

Aber ruhst in deinem Gott.
O wie nenn' ich euch, ihr Jammerknechte,

Zum lebend'gen Tod herabgeschwächte

Schwächlinge von Anbeginn!

Die ihr, arm an Zweifeln, doch verzweifelt,

Oder gleich Zitronen ausgeträufelt

Rollet auf die Straße hin.

Hirn- und herzlos sinkt ihr lallend nieder.

Suchet rohe Uebertäubung nur,

Denken ist euch auf den Nerv zuwider,

Seit erloschen die Natur.

Wenn das Schmerzgefühl der innern Leere,

Todesmuthige Ergebung wäre,

Demuth eines Sokrates;

Wenn ihr euer Christenthum begriffet

Wie St. Paul – Gedankenschwerter schliffet

Wollt' ich rühmen euch; indeß

Feige, die sich aller Kraft begeben,

Ganz der Kindlichkeit, der Liebe baar,

Kann nicht jener milde Geist beleben,

Der im Heiland mächtig war.

Aber wir bewehrte Männerseelen,

Wollen uns den Spruch vor allen wählen:

Gleich der Wittwe ew'gem Krug,

Wird der Born des Lebens nicht versiegen

Wenn wir nie den stolzen Nacken biegen

Unter der Verzagtheit Fluch!

Die wir wissen, daß die grüne Stelle

Unsrer Seelenruhe dort nur winkt

Wo die unerschöpfte Lebensquelle

Aus dem Fels der Wahrheit springt!






		 

	
		
		Unsterblichkeit

		

	       
	Mir sagt es Alles, was ich seh',

Mir sagt es die Natur:

Verwischt wird alle Spur,

Wenn ich einmal zu sterben geh.
Der Tag, der hingeschwunden ist,

Der Stern, der niederfiel,

Sie fanden schon ihr Ziel,

Und hatten ihre volle Frist.

Wohin verweht, den Alles preist,

Der Rose reiner Duft?

Wohin, wenn in die Gruft

Der Leib versinkt, verweht der Geist?

Mir sagt es Alles, was ich seh,

Mir predigt die Natur:

Verwischt wird jede Spur,

Wenn ich einmal zu sterben geh.

Und dennoch, frag ich jeden Mann

Vernichtung dieses Ichs,

Wie denn begreifet sichs?

Ob das ein Mensch begreifen kann.






		 

	
		
		Persisch-Deutsch

		

	       
	Die Welt mit ihren Vorurtheilen

Besiegt allein das volle Glas,

Oft müßt ihr mit den Wölfen heulen,

Drum sühnet euch mit Feuernaß!

Und aus der vollsten, tiefsten Brust

Schlagt an das Lied, das Lied der Lust!
So führt zum Mund den Sprudelbecher

Und trinkt ihn aus mit frischem Zug –

Des Lebens rasch vernünft'ger Zecher

Hat an dem Tropfen nicht genug:

Jedweder tiefe Becherkuß

Ist Ein vollkommener Genuß!

Laßt Heuchler und Philister schwatzen,

Ach! ihr Verdienst ist ohnegleich;

Ist, ihre Herzen brandzuschatzen

Für ein begehrend Himmelreich:

Von Sinnengluth und Seelenfeu'r

Wär' uns der Loskauf allzutheu'r!

So prall't die Gläser aneinander

Und springet eines auch dabei,

Der Ton ist uns kein unbekannter:

So bricht ein fröhlich Herz entzwei

Der Lust und süßer Flammen voll

Das Herz des Menschen brechen soll!

Die Lieder schlafen auf den Zungen

Und unsre Häupter wiegen schwer –

Zum Letztenmal denn angeklungen,

Zum Letztenmal die Becher leer!

Das Eine Lied gelingt uns noch:

Die »Freiheit« lebe, lebe hoch!






		 

	
		
		Spruch

		

	   
	Mein Lieber, trau' den Menschen nicht!

So Mancher kommt dir vor

Als ausgemachter Bösewicht,

Und ist doch nur ein Thor.





		 

	
		
		Lied zum Wein

		

	       
	Seid immer weise und beharrlich,

Und von dem Weine lasset nie!

Das nenn' ich deutsche Treue, wahrlich,

Das nenn' ich mir Philosophie!
Am lieben Becher festzuhalten,

Macht Leib und Seele mir zur Pflicht,

Wie auch mein Schicksal möge walten,

Den guten Menschen beugt es nicht.

Die Demuth schickt sich für den Christen;

Doch richtet mich ein Freund empor,

Und hilft mir's Leben weiterfristen,

Das ist der göttliche Humor.

Auf allen meinen Lebensreisen

Führ' ich den Freund mit mir herum

Den braven Kerl, den Stein der Weisen,

Das Taschenevangelium.






		 

	
		
		Unsre Türken

		

	       
	Gesellen saßen in der Schenk',

Den Trunk in klaren Bechern,

Ein lustig Lied, ein froh Gezänk

Erschallt aus den Gemächern.
Und Einer hebt sich von der Bank,

Beschaut die trunkenen Brüder;

Noch rieselt ihm der wonnige Trank

Wie Frühling durch die Glieder:

Ihr wißt es Alle, was ich mein',

Doch will ichs der Welt verkünden:

Der große Prophet, das ist der Wein

In ihm ist Wahrheit zu finden!






		 

	
		
		Trinklied

		

	       
	Wenn laute Becher klingen

Und golden grüßt der Wein,

So wollen wir auch singen

Und guter Dinge sein.

So wollen wir, so wollen

Wir, bis der Tag erwacht,

Verjubeln und vertollen

Die ganze schöne Nacht!
Wenn sich aus allen Winden

Nach langer leerer Zeit

Die Freunde wieder finden

Mit alter Herzlichkeit;

So sey, was unterdessen

Bekümmerniß gemacht,

Vertrunken und vergessen

Die ganze schöne Nacht!

Es soll kein Achselzucken

Uns Grund zum Aerger sein!

Und müßten wir ihn schlucken,

Wir schluckten ihn mit Wein.

Die Heuchler und die Neider,

Sie werden ausgelacht,

Zum Aergernisse Beider,

Die ganze schöne Nacht!

Wenn laute Becher klingen

Und golden grüßt der Wein,

So soll ein fröhlich Singen

Und tüchtig Trinken sein!

Mit Schwächen und Gebrechen

Sind wir nur schlecht bedacht,

Gesunde Leute zechen

Die ganze schöne Nacht.






		 

	
		
		Spruch

		

	       
	Es ist, mein Freund, zu viel gethan,

Sich allemal zu rächen;

So Mancher that dir etwas an

Aus schonungswerthen Schwächen.





		 

	
		
		Ein ander Lied

		

	       
	Nun singt einmal und stimmt die Saiten

Zu einem Lied von besserm Klang –

Verrauschet sind die falschen Zeiten,

Wo man nur Wein und Freude sang;

Wenn eine Welt zusammenfällt,

Klingt laut heran die neue Welt.
Wir sind geworden andre Zecher

In einem Wein von kühnerm Gischt,

Doch klirret an die alten Becher,

Daß sich der Klang bezaubernd mischt.

Ein alt Gefäß, ein neuer Kern!

Bis es zerschellt hab ich es gern.

Wir werden schönre Becher finden,

Von reinem Klang zum neuen Wein,

Wir werden bess're Formen gründen,

Die unser Kleinod schließen ein.

Drum singt und stimmt die Saiten klar.

So wird die süße Hoffnung wahr.

Was heut im Trunk der Zecher leiste

Und jedes herzgesung'ne Lied,

Es sei gebracht dem hohen Geiste,

Der nur für Lieb' und Wahrheit glüht,

In diesen schwelgt der neue Ruhm,

Sie sind das beste Menschenthum!






		 

	
		
		Elegischer Humor

		

	         
	Lange sind wir nicht gesessen,

Lange nicht beim kühlen Wein,

Haben's ganz und gar vergessen,

Ausgelassen lustig sein.

Eilet drum zur alten Schenke!

Lasset Alles gehn und stehn,

Zum berauschenden Getränke

Raset ihr Vortrefflichen!
Reinigt eure Sünderseelen,

Heilet euer krank Gemüth,

Waschet eure trocknen Kehlen

Für ein überschwänglich Lied!

In die Schenke, in die Schenke!

Freunde, seid ihr alle da?

Wenn ich alter Zeit gedenke,

Schrei' ich laut Hallelujah!

Wandle mit bedächt'gem Schritte,

Wer sich selber nie vergißt!

Ueberflüssig ist die Sitte,

Wenn das Herz betrunken ist.

Umgekehrt von eurem Spasse

Schalle dieses frohe Haus,

Wie der Strahl aus vollem Fasse

Sprudle euer Witz heraus!

Lachen, daß erdröhnt die Halle,

Daß mich schüttelt Rippenweh,

Muß ich laut, wenn ich so Alle,

Brüder euch beisammen seh'.

Achtung allem, was zu achten!

Aber lachen muß ich – als

Götter im Olympos lachten,

Lachten sie aus vollem Hals.

Hör' ich solchen Lärm verführen

Lauter so gelung'ne Leut',

Soll mich gleich der Donner rühren,

Sterb' ich nicht aus purer Freud!

Holla, wackere Gesellen,

Schlagt Gesang an, Hollahoh!

Wenn die Töne hochanschwellen,

Fühlt sich Jeder lebensfroh.

Sagt mir an, gelehrte Häupter,

Du, o Dummkopf, sag' mir an,

Steh' mir Rede, Wohlbeleibter,

Sprich, du lendenarmer Mann,

Gebt, ihr edlen Trinker alle,

Gebt mir Antwort, wie und wann

Kommt der biedre Mensch zu Falle,

Und warum? das sagt mir an!

Wie aus einem Mund genommen,

Hör' ich das Orakel: dann

Wird der Mensch zu Falle kommen,

Wenn er nicht mehr trinken kann.

Dann auch, wenn mit ihm – o wische

Freund die Augen, daß er sinkt –

Niemand mehr an einem Tische

Und aus einem Glase trinkt.

Einst in glücklicheren Zeiten,

Deren Geist für immer schwand,

Kannte man nur wenig Leiden

In dem frohen Griechenland.

Damals war es, wo die Besten,

Kehrend aus der Männerschlacht,

Sich zu heitern Becherfesten

Trafen in der Frühlingsnacht.

Dort geschmückt mit grünen Kränzen

Tranken Jüngling, Mann und Greis,

Und dem Weisesten kredenzen,

Dünkete der Schönsten Preis.

Schon der Athem hauchte freier

Dort in der geschmeid'gen Luft,

In den goldnen Klang der Leier

Stieg der Hyazinthenduft.

Damals floh der Geist der Jugend

Mit den Jahren nicht davon,

Jugend aber nur hat Tugend,

Denn sie trachtet nicht nach Lohn.

Heut, in unsern schwier'gen Tagen,

Heut vertrocknet frühe ganz

Unter'm Wüstenwind der Plagen

Das bestürmte Herz des Manns.

Freunde, diese Zeiten waren.

Solchen Frohsinn aber mag,

Wie den klaren wunderbaren

Himmel, nur der Sommertag,

Solchen Frohsinn mag bewahren

Menschenbrust nur dann und da,

Wo man noch in Silberhaaren

Ewiger Natur ist nah.

Fort jetzt mit den Grübeleien!

Wir auch dünken uns nicht schlecht,

Wir auch wissen uns zu freuen,

Und der Lebende hat Recht.

Also sprach der große Schiller,

Fällt mir grad der Schiller ein;

Jetzt komm' Einer her, was will er?

Jetzt kein Wort mehr! hier ist Wein!






		 

		 

	